
        
            
                
            
        

    Der »Mongole« und wir
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Wenn ein Mann die halbe Nacht durch New York gelaufen ist, immer die Greenwich Avenue entlang, mit Abstechern in die 14., 13. und die 12. Straße, dann hat er Anspruch auf eine Stärkung. Ich verfügte mich an den nächsten Stand für heiße Würstchen.
»Ein Paar«, verlangte ich.
Der Keeper fischte zwei Prachtexemplare aus seinem Kessel, legte ein Sandwich dazu und klatschte den Senf auf das Papptablett.
»Auch was zu trinken?«, fragte er.
»Ein Bier.«
Neben mir mühte sich ein Betrunkener mit einem-Hamburger ab, den er absolut nicht in seinen Mund zu praktizieren wusste.
»He, Sir«, lallte er, »können… Sie… mir mal helfen.«
Ich gab keine Antwort. Ich hatte genug von Betrunkenen und anderen Leuten, die ihre Mitmenschen nicht in Ruhe lassen können. Ich war vier Gruppen von randalierenden Halbstarken aus dem Weg gegangen, hatte einen Bogen um drei Dutzend grölende Matrosen gemacht und war gezwungen gewesen, einen Mann mit einem schwarzen, wallenden Bart, der behauptete, ich hätte dem langmähnigen Mädchen an seiner Seite auffordernde Blicke zugeworfen, den Hut über die Ohren zu ziehen.
Das langte mir für heute Nacht, aber mit solchen Sachen muss man rechnen, wenn man sich in Greenwich Village herumtreibt. Greenwich ist in New York dasselbe, was der Montmartre in Paris ist. Die Künstler und Existenzialisten ziehen die Fremden an, die Fremden ziehen Angehörige fragwürdiger Gewerbe an. Vom nahen Hafen kommen die Matrosen, und so kann ein Wochenendbesuch in Greenwich Village eine aufregende Sache werden, viel zu aufregend für einen G-man, der jeden Nervenkitzel, den er sich wünscht, in seinem Beruf haben kann.
Ich rückte ein wenig von dem Betrunkenen ab und schob mir das erste Würstchen zwischen die Zähne.
Als ich vom Sandwich abbiss, tauchte links von mir eine Gestalt an der Theke auf, und dann rechts von mir eine zweite Gestalt. Es ist nicht angenehm, in Greenwich Village nach Mitternacht von zwei Männern in die Mitte genommen zu werden.
»Guten Abend, G-man«, sagte die Gestalt links von mir. Es klang relativ höflich.
»Guten Abend, Honey«, antwortete ich, und der Mann grinste erfreut, dass ich seinen Namen noch wusste. Freilich hatte ein freundliches Grinsen bei Honey Sorly wenig zu sagen. Er grinste eigentlich immer, und das hatte ihm auch seinen Spitznamen »Honey«, eingetragen.
»Mich kennst du wohl nicht mehr?«, fragte der Mann an meiner rechten Seite, der ein gutes Stück breiter und größer war als Honey Sorly. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Er trug einen Schnurrbart, der mich für einen Augenblick irritierte, denn als ich Shelley Bane vor drei Jahren verhaftete, war er noch bartlos gewesen.
»Natürlich kenne ich dich noch, Shelley. Bist du schon wieder draußen?«
»Ich bekam fünf Jahre, aber sie entließen mich vorzeitig auf Bewährung.«
»Dann ist Honey aber nicht der richtige Umgang für dich«, meinte ich und zeigte mit dem Rest des ersten Würstchens auf den geschmeichelt grinsenden Sorly.
»Cops, Bullen und G-men sind nicht der richtige Umgang für mich«, brummte Bane, und ich erinnerte mich, dass Shelley Bane schon ein ungewöhnlich humorloser junger Mann gewesen war, als er noch für die Lyer-Gang arbeitete.
»Sei höflich zu dem G-man«, ermahnte Sorly seinen Freund. »Wir wollen nämlich keinen Ärger mit dir, G-man«, erklärte er mir. »Unser Chef will dich sprechen.«
»Tony Bellogg?«
»Ja, er jagte uns los, dich zu suchen. Wir sollen dich sofort zu ihm bringen.«
»Mein Hotdog darf ich vorher doch noch essen?«
»Natürlich, natürlich«, versicherte Honey.
Ich vertilgte das zweite Würstchen, nahm einen kräftigen Schluck Bier, zahlte und zündete mir eine Zigarette an.
»Fertig«, sagte ich. »Gehen wir.«
***
Tony Belloggs Hauptquartier lag im Haus 624 in der W. 14. Straße, gleich um die Ecke. Offiziell hieß das Hauptquartier First Greenwich Club, und seine Attraktion war eine French Show, wenn auch die Girls dieser Show mit Sicherheit aus der Bowery stammten.
Auf der Bühne des First Greenwich Club strapazierten sich drei Damen gleichzeitig in bemerkenswerten Verrenkungen. Die Besucher in der gerammelt vollgepferchten Bude johlten und pfiffen. Shelley Bane ging voraus und bahnte uns den Weg. Er tat das auf wirkungsvolle Weise. Sechs oder sieben begeisterte Besucher schob er zur Seite. Zwei Männer warf er mitsamt ihren Stühlen um.
Ich wurde durch eine Seitentür neben der Bühne in einen schmalen Gang geführt, der vor einer Tür endete. Dahinter tat sich das Büro von Tony Bellogg auf, ein großer Raum, der üppig eingerichtet war, und in dem wohltuende Ruhe herrschte.
Tony war nicht allein. Zwei Männer lümmelten sich in den Sesseln. Bellogg saß selbst auf der Couch und tränkte eigenhändig ein blondes Mädchen mit Sekt.
Als ich hereinkam, stand er auf.
»Hallo, G-man!«, rief er. »Nett, dass Sie gekommen sind.«
Er gab dem blonden Girl einen Klaps auf die nackte Schulter.
»Hau ab, Süße!«, befahl er. Sie trank den Rest des Sektes und rauschte an mir vorbei. Ihr Parfüm, das sie in einer Wolke hinter sich herzog, erstickte mich fast.
Tony kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. Er trug einen Smoking und war immer noch ein schöner Mann, wenn er auch in der letzten Zeit leicht fett geworden war.
»Wie geht’s, Tony?«, fragte ich.
»Ach, leidlich«, sagte er. »Die Leber macht mir Sorgen.«
»Du trinkst zu viel«, stellte ich fest und ließ mich in einem Sessel nieder.
Ich musterte interessiert die beiden anderen Männer. Einer von ihnen war ein wahrer Hüne mit Schultern von dem Ausmaß eines Kleiderschrankes. Der andere war zwar kleiner, aber er sah so mürrisch aus wie eine Bulldogge, die schlecht gefrühstückt hat.
»Hast du deine Leibgarde vergrößert, Tony?«
»Was soll man machen«, sagte er wie ein sorgenvoller Geschäftsmann. »Die Gäste werden immer ruppiger.«
Er zeigte auf den Hünen. »Das ist Jonny O’Wara aus Kanada. Und der andere heißt Hank Argot und stammt aus Iowa. Jungs, kommt her und begrüßt den G-man!«
Argot verzog das Bulldoggen-Gesicht zu einer Grimasse, die vielleicht ein Lächeln bedeuten sollte, aber O’Wara bewegte nur die breiten Schultern und knurrte: »Ich habe noch nie einem Polizisten die Hand anders gegeben als zur Faust geballt, und dann immer ins Gesicht. Wenn dein Freund sie auf diese Weise haben will, komme ich gern.«
»Sei höflich, Jonny!«, schrie Bellogg. »Sofort entschuldigst du dich!«
O’Wara stieß ein kurzes, knarrendes Lachen aus. Es klang ungefähr so wie das Abbrechen eines großen Astes.
Ich lehnte mich bequem in dem Sessel zurück.
»Mir ist es ganz egal, was er mit seiner Hand macht«, sagte ich gemächlich. »Aber ich wette, dass er sie in meinem Gesicht nicht unterbringt.«
O’Wara stand aus seinem Sessel auf, und die Art, in der er es tat, warnte mich. Trotz seiner Größe waren seine Bewegungen leicht und geschmeidig.
»Ich halte die Wette«, grölte er. Ich lächelte, als ich sah, dass er leicht in Wut zu bringen war. Wütende Leute verlieren rasch den Kopf beim Kampf.
»Sofort setzt du dich hin!«, schrie Tony. »Das fehlte noch, dass du mit meinen Gästen Streit vom Zaun brichst. Setz dich, verdammt!«
Er schrie den Kanadier an wie ein Dompteur einen ungehorsamen Löwen, und O’Wara benahm sich ungefähr so. Er setzte sich nicht, aber er kam auch nicht auf mich zu. Er stand und starrte mich an, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn er mir drohend die Zähne gezeigt und dazu geknurrt hätte.
Hank Argot, der Mann aus Iowa, öffnete die breiten Lippen. »Shut up, Jonny«, sagte er. »Denk an den Chef!«
O’Wara kam zur Vernunft, ließ sich in seinen Sessel fallen und brummte verächtlich: »Ihr in den Staaten habt viel zu viel Angst vor euren Polizisten.«
Bellogg versuchte, den schlechten Eindruck seines Gorillas durch einen eisgekühlten Whisky zu verwischen.
»Wohl bekomm’s, G-man. Der Drink stammt aus meiner Spezialflasche.«
»Wenn er aus einer der Flaschen stammen würde, die du in deinem Club benutzt, würde ich ihn auch geschenkt nicht trinken«, sagte ich und verleibte mir einen guten Schluck ein. Es war einer der besten schottischen Whiskys, den ich je getrunken habe.
»Schieß los, Tony«, forderte ich Bellogg auf. »Ich habe heute Nacht noch zu tun.«
»Du suchst Kenneth Hardy?«, fragte er und machte die Augen eng.
»Das ist kein Geheimnis. Die Zeitungen haben genug darüber geschrieben.«
»Hast du eine Ahnung, wo du ihn finden kannst?«
»Hast du eine Ahnung?«, fragte ich zurück.
Er beantwortete meine Frage so wenig wie ich die seine.
»Was geschieht mit Hardy, wenn du ihn findest?«
»Das Übliche. Ich werde ihm sein Schießeisen abnehmen, ihn mit Handschellen schmücken und ihn vor Gericht bringen.«
»Kenneth hat mindestens eine Pistole, und er versteht, damit umzugehen.«
Ich zuckte die Achseln. »Eine Pistole ist ein Dreck ohne Munition, mehr als einen Sack davon kann Hardy nicht mit sich herumschleppen. Irgendwann wird auch der größte Sack mal leer, und dann, wie gesagt, sind Kenneths Pistole und Kenneths Schießkünste einen Dreck wert. Außerdem könnten wir ein wenig mit Tränengas nach ihm werfen, oder ihm sonst auf eine unschädliche Weise den Spaß am In-der-Gegend-Herumballern verderben.«
»Hardy hat einen G-man übel zugerichtet. Das FBI müsste doch daran interessiert sein, es ihm heimzuzahlen?«, fragte Bellogg lauernd.
»Das sind wir auch, aber wahrscheinlich verstehen du und ich unter Heimzahlen zwei verschiedene Dinge. Für uns ist die Sache erledigt, wenn der Täter vor dem Richter steht, einerlei, was und wie viel und an wem er es verbrochen hat. Du hingegen denkst, wir würden Kenneth Hardy persönlich behandeln. Das mag in deinen Kreisen üblich sein, Tony, aber in unseren nicht.«
»Nimm den Heiligenschein ab, G-man«, rief O’Wara.
Bellogg griff nach der Whiskyflasche.
»Hardy darf nicht lebend in die Hände der Polizei fallen«, sagte er und schickte sich an, mein Glas neu zu füllen.
Ich packte seinen Arm.
»Sag das noch einmal!«
»Er darf nicht lebend in die Hände der Polizei fallen«, wiederholte er. »Für den Fall, dass du glaubst, du könntest diese Aussage gegen mich verwenden, weise ich dich darauf hin, dass hier vier Zeugen sitzen, die nichts gehört haben.« Er lächelte. »Zu diesem Zweck habe ich sie nämlich hergesetzt. Kann ich jetzt einschenken?«
Ich gab seine Hand frei. Der goldbraune Whisky gluckerte ins Glas.
»Ich kenne eure Tricks«, sagte ich, scheinbar resignierend. »Damit und mit eurem verdammt guten Whisky macht ihr einem G-man das Leben schwer.«
Innerlich war ich gespannt wie eine Bogensehne. Belloggs Interesse an Kenneth Hardy war nicht ohne Weiteres erklärlich. Ich hatte nicht gewusst, dass jemals irgendwelche Beziehungen zwischen beiden bestanden hatten.
»Seit wann interessierst du dich für Burschen, die aus Eifersucht einen Liebhaber ihrer Freundin über den Haufen knallen?«, fragte ich. »Es war ein reines Verbrechen aus Leidenschaft. Nur darum haben die Zeitungen soviel darüber geschrieben. Hardys Laufbahn als Gangster war keine zwei Zeilen wert. Drei Tankstellenüberfälle und ein bewaffneter Überfall auf die Kasse eines Kinos sind keine große Sache. Also, warum interessierst du dich für Hardy?«
»Ein Mann wie er sollte nicht länger leben dürfen als unbedingt notwendig«, antwortete er dunkel. »Wer weiß, was bei einem Prozess alles passieren kann. Wenn er einen raffinierten Anwalt findet, gelingt es ihm vielleicht, noch den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Wir 'alle hier sind der Meinung, dass Kenneth Hardy sein Leben verwirkt hat«, schloss er salbungsvoll seine Ansprache.
»Steig runter vom Podest, Tony«, sagte ich ungerührt. »Warum soll Hardy sterben, bevor er den Mund aufmachen kann? Was weiß er? Und was soll er nicht der Polizei erzählen?«
Bellogg hob ausdrucksvoll beide Schultern und ließ sie fallen, als trüge er eine schwere Last.
»Frag mich nicht, G-man! Ich weiß gar nichts. Ich werde dir erzählen, was ich weiß, aber das ist fast nichts. Vor zwei Tagen wurde ich angerufen. Ein Mann sagte: ›Hier spricht der Mongole. Guten Abend, Tony‹.«
»Wer ist der Mongole?«
»Ein Mann, der etwas zu sagen hat.«
»Und was hat er zu sagen?«, fragte ich hartnäckig weiter.
Bellogg seufzte tief. »Stelle dich nicht dümmer als du bist, G-man. Jeder kennt den Mongolen.«
»Ich kenne ihn nicht«, sagte ich eigensinnig.
»Lass mich meine Geschichte zu Ende erzählen«, flehte Tony. »,Guten Abend’, sage ich also höflich, denn mit dem Mongolen redet man immer höflich. ›Was kann ich für dich tun?‹ ›Du stehst doch gut mit der Polizei‹, sagte er. ›Ich möchte, dass du einem maßgebenden G-man klarmachst, dass ich Kenneth Hardy nicht lebendig in den Händen der Polizei sehen will.‹ Ich schlucke und antworte: ›Ich glaube nicht, dass ich der richtige Mann für diese Aufgabe bin.‹ >Doch, Tony, du machst das schon richtige sagte er. Am Klang seiner Stimme höre ich, dass jeder weitere Widerspruch blanker Leichtsinn wäre, also sage ich: >Okay, Mongole, ich werde es versuchen, aber ich mache es nur in deinem Namen und erkläre dem G-man gleich, dass ich nichts damit zu tun habe und dass von mir aus Kenneth Hardy hundert Jahre alt werden kann.< Der Mongole antwortet: deinetwegen.«
Tony Bellogg machte eine kleine Pause, griff zur Whiskyflasche, um zum dritten Male mein Glas zu füllen, und sagte, während er eingoss, lauernd: »Und dann nannte er noch eine Summe.«
Ich reagierte nicht. Nach einem kleinen Zögern setzte Bellogg hinzu: »Fünftausend Dollar!«
»Das ist viel Geld für den Kopf eines Mannes, der ohnedies dem Henker verfallen wäre.«
Bellogg fuhr auf.
»Du nimmst an?«
»Langsam, mein Junge, langsam. Ich unternehme nichts, wenn ich nicht genau über alle Einzelheiten Bescheid weiß. Wer ist der Mongole und wie sieht er aus?«
»Ich weiß esnicht, G-man. Ich habe ihn nie gesehen. Ich nehme an, er wird irgendwie nach dem Fernen Osten aussehen, sonst hätte er doch diesen Spitznamen nicht erhalten. Und was er bedeutet, das weiß jedes Kind in New York«.
Ich musste lachen. »Dann bin ich das einzige Kind in New York, das es nicht weiß. Aber wenn dein geheimnisvoller Mongole so allwissend und gefährlich ist, warum erledigt er Kenneth Hardy nicht selbst?«
»Diese Frage habe ich mir schon selbst gestellt«, sagte Bellogg ganz harmlos. »Ich denke mir, dass es ihm einfach zu riskant ist. Sieh mal, G-man, Kenneth Hardy befindet sich in einer Verfassung, dass er einfach niemanden an sich heranlässt. Wenn der Mongole seine Leute gegen ihn schickt, kann es zu einer Schießerei kommen, und wenn Hardy erst merkt, dass der Mongole hinter ihm her ist, bekommt er es fertig, vor lauter Schreck sich selbst der Polizei zu stellen.«
»Und darum soll die Polizei die schmutzige Arbeit tun? Du wirst keinen Cop und keinen G-man finden, der sich dafür kaufen lässt.«
Bellogg lächelte ein wenig, dass seine weißen Zähne blitzen. »Vielleicht wurde nie genug geboten. Wenn fünftausend Dollar nicht genug sein sollten, so kann ich bis zehntausend gehen.«
Ich stand auf.
»Pass mal auf, Tony! Die Geschichte von dem Mongolen kannst du deinen Enkelkindern erzählen, falls du lange genug leben solltest, um jemals welche zu haben. Ich kaufe sie dir nicht ab. Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder weiß Hardy irgendetwas über dich, und du willst ihn aus diesem Grund erledigt wissen; oder aber das Gerede hier ist einfach ein fauler Trick, um mich hereinzulegen.«
Bellogg lächelte mit roten Lippen. Schminkte der Bursche sich am Ende?
»Ich habe nicht erwartet, dass du hier in aller Öffentlichkeit erklärst, du würdest Hardy gegen fünftausend bare Dollars umlegen. Dem Mongolen genügt, wenn du es tust. Er zahlt prompt nach Erledigung.«
»Ja, ich werde Hardy finden, aber lebendig, und dann werde ich ihn sehr genau fragen, vor allen Dingen nach dir, Tony. Wenn wir uns Wiedersehen, trage ich hoffentlich einen hübschen kleinen Haftbefehl in der Tasche, auf dem dein Name steht.«
Jetzt erlosch das Lächeln.
»Damit brächtest du dich nur in Schwierigkeiten, G-man«, warnte er.
»Ihr lasst eure Cops einfach zu frech werden«, knurrte O’Wara aus der Tiefe seines Sessels.
»Zehntausend«, sagte Bellogg. »Ganze zehntausend, G-man. Mehr als dein Jahresgehalt.«
»Ich habe es gehört. Danke für deinen Whisky. Bis bald, Tony. Was wohl aus dem First Greenwich Club wird, wenn du erst hinter Gittern sitzt?«
Ich wollte quer durch den Raum auf die Tür zu. Dabei musste ich nahe an dem Sessel vorbei, in dem O’Wara saß. Er hatte seine Beine weit von sich gestreckt. Sie versperrten mir den Weg wie eine Zollschranke.
Natürlich hätte ich einen kleinen Bogen machen können, aber jetzt war ich nicht mehr in der Stimmung dazu.
»Zieh dein Fahrgestell ein!«, knurrte ich.
Er grinste verächtlich, aber dann wurde aus seinem Grinsen eine Grimasse des Schmerzes, denn ich hatte ihn kurz und kräftig auf den Fuß getreten.
Ich ging zwei Schritte zur Seite. Jeder Torero geht erst einmal zur Seite, wenn er den Stier gereizt hat.
O’Wara kam schnaufend aus seinem Sessel hoch. Er war so groß, dass sein Kinn gewissermaßen außerhalb meiner Reichweite war. Also beschäftigte ich mich mit seiner Rippenpartie.
Er rannte selbst in meinen ersten Haken hinein und gab ein japsendes Geräusch von sich. Den zweiten linken Haken schlug ich aus der Schulter, und er traf auf den Zoll genau die gleiche Stelle. Das stoppte ihn erst einmal. Er machte Uuhh und aus den wilden Schwingern, die er schlagen wollte, wurden ungezielte Heumacher.
Ich ging noch einmal zwei Schritte zurück.
»Wenn du dich erholt hast, schreib mir ’ne Karte«, sagte ich und tat, als wollte ich auf die Tür zugehen.
Der Satz brachte ihn erneut auf die Palme und ließ ihn seine Magenschmerzen vergessen. Er startete wieder los.
Dieses Mal schoss er aus allen Lagen Kreuzfeuer, bevor er noch auf Reichweite heran war.
Ich wollte mir keinen seiner Hiebe einfangen. Sie waren wuchtig genug, dass mir leicht die Krawatte dabei verrutscht wäre. Er versuchte einen Trick. Mit dem Fuß schob er einen der Sessel gegen mich.
Ich stolperte für eine Sekunde. Er warf sich nach vorn, um mich zu fassen, aber ich war schon weg, und jetzt wurde ihm der eigene Trick zum Verhängnis. Er fiel mit dem Oberkörper über den Sessel.
Ich gab dem Sessel einen wuchtigen Tritt. Mit Jonny O’Wara als Fahrgast sauste er ab wie eine startende Rakete.
Es wurde ein Fehlstart. Das Fahrzeug und der Passagier prallten gegen den Sessel in dem Hank Argot saß.
Die Bulldogge sprang mit einem Fluch auf. Gleichzeitig raffte sich Jonny O’Wara hoch. Er hatte jetzt sehr viel Rot in den Augen, und in seinem Gesicht war die blanke Mordlust zu lesen.
Argots Hand fuhr in die Jackentasche. Ich griff nach der Smith & Wesson, aber Argot war früher daran. Seine Hand fuhr hoch.
Der matte Stahl des Laufes war wie ein dunkler Blitz, und dieser Blitz fuhr auf O’Waras Hinterkopf nieder.
Der Hüne erstarrte mitten in der Bewegung. Er wankte wie ein Baum im Sturm, und dann brach er zusammen, wobei er den Couchtisch mitnahm. Die Flasche schönen alten Whiskys zerplatzte.
Ich hielt die Smith & Wesson in der Hand, den Finger am Abzug, und mir gegenüber stand Hank Argot, den Finger am Abzug.
Zehn lange Sekunden sah es so aus, als sollte die Sache böse enden, aber dann ließ Argot die Hand mit dem Schießeisen sinken.
»Zu dieser Kanone sähe ich gern mal den Waffenschein«, sagte ich.
Tony Bellogg trat wieder in Szene. Er ging auf Argot zu und nahm ihm die Pistole aus der Hand.
»Die Kanone gehört mir, G-man«, sagte er. »Ich habe sie Hank nur geliehen, und ich habe einen Waffenschein.«
»Das berechtigt dich nicht, das Ding aus der Hand zu geben.«
»Du wirst kleinlich, G-man«, tadelte er. »Meinetwegen schicke mir einen Strafbefehl über fünfzig Dollar, aber ich finde, Hank hat von der geliehenen Pistole einen guten Gebrauch gemacht.«
»Bin nicht deiner Meinung«, knurrte ich. »Wenn der«, ich zeigte auf den reglosen O’Wara, »wieder zu sich kommt, wird er behaupten, er hätte mich doch noch geschafft, wenn ihr ihn nicht gehindert hättet. Irgendwann muss ich dann die Belehrung wiederholen. Schade, ich war ganz schön im Zug.«
Ich steckte die Waffe ins Halfter und trollte mich. Auf der Bühne des First Greenwich Club strapazierten sich immer noch irgendwelche Damen. Ich war froh, als ich in die frische Nachtluft trat.
***
Phil und ich hatten uns für drei Uhr morgens am Washington Square verabredet. Er lehnte an einer Verkehrsampel und rauchte eine Zigarette. Um Washingtons Triumphbogen herum rumpelte eine Kehrmaschine der Müllabfuhr. Sonst war der Platz ziemlich leer. Zwei Cops patrouillierten auf der gegenüberliegenden Straßenseite und blickten misstrauisch zu uns herüber.
»Hallo«, sagte Phil und warf den Zigarettenrest fort. »Widerlich diese allnächtlichen Bummeleien durch dieses Sündenviertel.«
»In tausend Kleinstädten träumen tausend Bürger von nur einem Nachtbummel durch Greenwich Village. Du bist undankbar.«
»Ich bin, kein Bürger«, lachte Phil. »Das ist es. Jedenfalls werde ich mich schwarzärgern, wenn ich eines Tages in der Zeitung lese, dass irgendein hinterwäldlerischer Sheriff Kenneth Hardy in einem Baumwollfeld am Mississippi gestellt hat, während ich auf der Suche nach dem Burschen meine Nächte in Greenwich Village statt im Bett verbracht habe.«
»Also nichts Neues?«
»Nichts Neues.« Phil schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich bekam einen Tipp, dass in irgendeiner Kneipe eine ehemalige Freundin von Hardy zu finden sei. Ich fand sie auch, und sie nahm eine Menge Drinks auf Staatskosten zu sich, aber wo Hardy zu finden sei, wusste sie offenbar nicht. Bei dir?«
»Tony Bellogg bot mir zehntausend Dollar, wenn ich Hardy abschösse, statt ihn zu verhaften.«
»Der schöne Tony vom First Greenwich Club? Ich dachte, er wäre aus allen heißen Sachen raus.«
»Angeblich bot er die Zehntausend nicht auf eigene Rechnung, sondern für einen Mann, den er den Mongolen nannte.«
»Mongole? Nie gehört.«
Da standen wir, zwei alte FBI-Hasen, und wussten beide nichts von einem Mann, der angeblich schrecklich gefährlich und ein großer Boss in New York sein sollte.
»Ich wette, den Burschen gibt es gar nicht«, sagte Phil.
»Das dachte ich auch, aber…«
Ich hätte keinen Grund für dieses »aber«, angeben können. Vielleicht glaubte ich nicht, dass ein gerissener Junge wie Bellogg so dumm log, und wenn irgendetwas zu dumm klingt, um glaubhaft zu sein, so ist es meistens die Wahrheit.
»Fragen wir Tom«, schlug Phil vor.
»Einverstanden«, stimmte ich zu, und wir gingen zu dem Parkplatz hinter dem Washington Square, auf dem mein Jaguar stand.
***
Wenn wir über irgendeinen Gangster oder irgendein Verbrechen etwas erfahren wollen, das wir in unseren Archiven nicht finden können, dann gehen wir zu unserem alten Freund Thomas Frazer von der Kriminalredaktion der Night Manhattan Post.
Man kann nicht behaupten, dass die Night Manhattan Post eine sehr seriöse Zeitung wäre. Über Politik und Kultur steht nicht viel auf ihren Seiten, dafür umso mehr über Verbrechen und Filmtratsch. Die Reportagen und Berichte über Verbrechen sind sensationell aufgemacht; aber was drin steht, stimmt fast immer. Dafür bürgt Thomas Frazer, der seit dreißig Jahren hinter dem Schreibtisch der Kriminalredaktion sitzt.
Wir brauchten Tom nicht in seinem Bett zu stören. Zwischen drei und vier Uhr morgens war er mit Sicherheit in der Redaktion der Zeitung anzutreffen, denn die Night Manhattan Post erschien in aller Frühe, und Frazer war dafür verantwortlich, dass möglichst schon die Verbrechen darin beschrieben wurden, die in der Nacht begangen worden waren.
»Prost«, sagte Tommy und hob sein Glas mit Orangensaft, als Phil und ich sein unglaublich unordentliches Büro betraten. Er trank nie etwas anderes als Orangensaft.
Frazer war klein, kugelig, mit einer winzigen Knollennase und einer riesigen Brille, die er entweder in die Stirn schob, oder die ihm über seine Stupsnase herunterzurutschen drohte. Er sah aus wie ein Mann, der sich hauptsächlich für seinen Kleingarten interessiert. Dabei war er der erste Reporter gewesen, der vor rund dreißig Jahren Al Capone auf der Höhe seiner Macht interviewte. Er stand als einziger Journalist an der Kasse des Kinos, nach dessen Besuch Joe Dillinger erschossen wurde, und als die Polizei die 3-Tage-Schlacht mit dem Boover-Gang beendet hatte, fand sie in dem Haus, in dem sich die Gangster verschanzt hatten, einige Leichen, einige Angeschossene und einen Reporter mit zwei Streifschüssen und einer Kugel im Oberschenkel, der dabei war, einen Erlebnisbericht aufzuschreiben unter dem Titel: Ich war dabei. Der Reporter hieß Thomas Frazer.
»Setzt euch, Freunde«, sagte Frazer und zeigte auf zwei Stühle, deren Sitze mit Stößen alter Zeitungen, Manuskriptbündeln und Fotos, von Erschossenen, Überfahrenen, Zusammengeschlagenen bereits belegt waren.
Wir fegten die Papierstöße zu Boden.
»Werft hier nicht alles durcheinander, Jungs«, tadelte Frazer gemütlich.
»Hast du'Whisky, Tom?«, fragte ich.
»Nie«, sagte er, griff in ein Fach seines Schreibtisches, warf uns eine Flasche Jim Beam hinüber, ließ auf dem gleichen Weg zwei Gläser folgen, die vielleicht nicht ganz sauber waren. Na, Whisky desinfiziert.
Frazer trank Orangensaft, fuhrwerkte wie ein Besessener mit einem Rotstift in einem Manuskript herum, während wir uns mit Jim Beam beschäftigten.
Nach fünf Minuten warf Tom den Rotstift hin und drückte einen Klingelknopf. Prompt erschien ein Redaktion sbote.
»Auf die dritte Seite!«, schrie Frazer und gab dem Boten das Manuskript. »Der Artikel über den Heiratsschwindler fliegt raus. Viel zu unblutig. Dafür kommt das hier rein. Dem Helden wurden wenigstens sechs Zähne ausgeschlagen.-Ab!«
Der Bote flitzte aus der Tür.
Frazer legte die fetten Hände übereinander, musterte uns freundlich über seine Brille und sagte: »Was kann ich für euch tun, Jungs?«
»Wer ist der Mongole?«, fragte ich.
»Niemand«, antwortete Frazer lakonisch.
Die prompte Antwort verblüffte mich. Thomas sah es und freute sich.
»Du meinst, er existiert nicht.«
»Wahrscheinlich nicht, obwohl man weiß, dass er Pawel Tarnow heißen soll, ein schmaler, aber sehr geschmeidiger Bursche ist, sehr grelle, fast grüne Augen hat und ein Gebiss, das auf eine vertrackte Weise an die Zähne eines Raubtieres erinnert.«
»Also eine Art Yul Brynner«, stellte Phil fest. »Hat er auch ’ne Glatze?«
»Nein, er soll schwarzhaarig sein.«
»Schluss mit dem Spaß«, sagte ich. »Wer also ist der Mongole?«
Thomas schob die Brille auf die Stirn.
»Im Jahre 1932 und 1933 geschahen in den Staaten Iowa, Kalifornien und Texas sieben Morde an Frauen. Das waren nur zwei Morde mehr als der Durchschnitt der letzten zehn Jahre, ein Zufall. Trotzdem bemächtigte sich der Öffentlichkeit, und zwar der Öffentlichkeit der gesamten Vereinigten Staaten, große Erregung. Man hielt einen Mann für den Täter, den ein Farmer in Iowa unmittelbar nach dem Mord gesehen haben wollte. Er wurde als groß, mit wirren Haaren und einem unmenschlichen Gesicht beschrieben. Er sollte stark sein wie ein Gorilla, und später erzählte man, der Mann sei gar kein richtiger Mensch, sondern ein Geschöpf, das von einem verrückten Arzt durch Spritzen mit einem geheimnisvollen Hormon sehr verändert worden war. Der Name des Arztes war Dr. Green. Er beging Selbstmord, als sein Geschöpf aus dem Käfig entwich und die Untaten beging. Dieses Ungetüm, das schließlich nur der Gorilla genannt wurde, lähmte drei Monate lang die Bürger von sechzehn der achtundvierzig Staaten. In der Nähe von Sootherfield wurde es gesichtet. Dreihundert Bürger der Stadt, sechzig Polizisten und drei Sheriffs jagten es vier Tage und Nächte lang mit Hunden. Zwei der Hunde, die sich zu weit vorgewagt hatten, wurden zerrissen und schrecklich zugerichtet aufgefunden. Aber das Ungetüm entdeckte man nicht. Durch viele Nächte hindurch wagte sich keine Frau mehr allein auf die Straße. In einer Konkurrenzzeitung der Night Manhattan Post erschien ein Artikel von einer gewissen Nelly Weyer unter der Überschrift: Ich entkam dem Gorilla. Bilder der Frau wurden veröffentlicht. Sie hatte schreckliche Kratzwunden im Gesicht.«
Er machte eine Pause und goss genüsslich neuen Orangensaft in sein Glas.
»Wir haben nach dem Mongolen gefragt, nicht nach dem Gorilla.«
»Meine Antwort ist korrekt. Man kannte den Gorilla genau, wusste den Namen seines Schöpfers, hatte ihn gesehen und besaß sogar das Zeugnis eines entkommenen Opfers. Trotzdem gab es ihn nicht, und die kühlen Köpfe in den Büros der Kriminalpolizei und des FBI wussten von Anfang an, dass es ihn nicht gab. Drei der Frauenmorde lagen zeitlich viel zu nahe beieinander und räumlich viel zu weit auseinander, als dass sie von dem gleichen Mann begangen worden sein konnten. Im Laufe der Jahre verhaftete man vier Täter, denen man sechs der sieben Morde nachweisen konnte. Nur ein Mord blieb ungeklärt.«
»Und der Farmer, der den Gorilla zuerst gesehen haben wollte?«
»War ein Spinner, der später wegen Verfolgungswahn in ein Irrenhaus gebracht werden musste.«
»Der Arzt?«
»Den gab es wirklich. Er hieß wirklich Dr. Green. Er hatte wirklich mit Spritzen gearbeitet, und beging Selbstmord. Soweit stimmt alles, nur dass Dr. Green nicht geheimnisvolle Hormone verspritzte, sondern Süchtigen gegen schwere Dollars Morphiumspritzen gab. Selbstmord beging er, als er aufzufliegen drohte.«
»Die Jagd in Sootherfield?«, fragte ich.
»War eine Jagd nach .einem Phantom, das nicht existierte. Die Leute waren hysterisch genug, hinter jedem Schatten herzurasen, wahrscheinlich sogar hinter dem eigenen.«
»Aber die Hunde?«, warf Phil ein.
»Auch das wurde geklärt. Sie gerieten an einen Luchs, und der Luchs erledigte sie.«
»Bliebe noch Nelly Weyer, die die persönliche Begegnung mit dem Gorilla hatte.«
»Sie hatte eine persönliche Begegnung mit einem Treibriemen in der Fabrik, in der sie arbeitete. Der Riemen riss, traf ihr Gesicht und verursachte ziemlich hässliche Wunden. Nelly war damals mit einem windigen Journalisten befreundet. Der Junge hatte eine gute Nase für Konjunktur. Er verfasste den Schrieb. Das Mädchen war mit allem einverstanden, als er ihr vorspiegelte, sie würde vom Film entdeckt werden und für die Hauptrolle eines Gorilla-Films engagiert werden. Übrigens wurde dieser Film damals tatsächlich geplant.«
Ich verteilte den Rest Jim Beam in Phils und mein Glas.
»Vielen Dank für dieses einleuchtende Beispiel einer Massenhysterie. Ich bewundere dein Gedächtnis.«
»Kein Grund«, brummte Frazer. »Die Geschichte hätte mich damals beinahe meine Stellung gekostet. Night Manhattan Post war praktisch die einzige Zeitung in den Vereinigten Staaten, die sich über den Gorilla lustig machte. Durch Monate hindurch sank unsere Auflage. Der Chef war nahe daran, mich zu feuern. Gerade noch rechtzeitig wurde einer der wirklichen Mörder verhaftet, und von diesem Augenblick an waren wir natürlich wieder obenauf.«
»Und bei dem Mongolen handelt es sich auch um Massenhysterie?«, fragte Phil.
Tom wiegte den runden Kopf. Die Brille kam ins Rutschen und segelte über die Stupsnase abwärts. Mit einer geschickten Handbewegung fing Frazer sie auf.
»Massenhysterie kann man es nicht nennen, denn über ihn steht nichts in den Zeitungen, und die friedlichen Bürger von New York wissen nichts von ihm. Nur die Unterwelt, die kleinen und mittleren Ganoven, die Taschendiebe, Ladeneinbrecher, Spieler, und was sonst gerade nicht hinter Gittern sitzt, die flüstern von ihm. Sie sagen, er wäre der ganz große Boss, ein unerbittlicher und sehr schneller Killer. Ein Mann ohne Furcht, der jeden Widerspruch mit einem Faustschlag, einem Messerstich oder einer Kugel beantwortet. Er verfügt über nahezu unbegrenzte Mittel. Er hat vierzehn Wohnungen allein in New York. Manche sind durch Geheimgänge miteinander verbunden. Sie sagen, er besäße eine Folterkammer in einem Haus am Hudson. Im Fußboden ist eine Klappe, und wen er durch diese Klappe stößt, der rutscht auf geradem Weg in den Hudson. Sie behaupten, er…«
»Hör schon auf«, unterbrach ich. »Das mit der Klappe und der Rutschbahn direkt ins Wasser habe ich zuletzt in einem englischen Film gesehen, der im Mittelalter spielte. Und warum spüren wir nichts von der Tätigkeit dieses Super-Gangsters? Das FBI müsste es doch zuerst merken, wenn eine solche Ganoven-Kanone in New York arbeitet, nicht wahr?«
»Wer hat Randolfo Tarzio umgebracht?«, fragte Frazer ruhig.
»Das ist noch nicht ganz raus. Tarzio arbeitete für die Hafenleute zwischen Pier 112 und 145. Er scheint mit Glasow aneinandergeraten zu sein, der seine Tribute von den Schauerleuten auf Pier 110 und 111 eintreibt. Glasow sitzt, aber die City Police hat noch keine Beweise, weil er sein Schießeisen im letzten Augenblick in den Hafen werfen konnte. Er…«
Tom machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Die Leute glauben, dass der Mongole Tarzio erledigt hat, weil er einkassierte Gelder nicht korrekt ablieferte. Wie steht’s mit dem Juwelenladen, der vor vier Wochen ausgeräumt wurde, wobei der Nachtwächter so niedergeschlagen wurde, dass er starb?«
»Es sieht ganz so aus, als habe der Inhaber seinen eigenen Laden ausgeräumt. Der Mann war pleite. Er täuschte den Einbruch vor, um die Versicherungssumme…«
Wieder schnitt mir die wegwerfende Handbewegung das Wort ab.
»Du kannst jeden Mann der New Yorker Unterwelt fragen. Er wird antworten, dass der Mongole dieses Ding gedreht hat, und wahrscheinlich wird er noch hinzufügen, dass er es nur tat, um seiner gerade aktuellen Freundin den Schmuck um den Hals zu hängen. Die Leute sind manchmal hoffnungslos romantisch.«
»Woher weißt du das eigentlich alles?«, erkundigte sich Phil.
Frazer lächelte. »Wenn ich meinen Dienst hier beendet habe, gehe ich in eine kleine Kneipe. Der Wirt braut einen vorzüglichen Kaffee. Gewöhnlich ist es dann so gegen fünf Uhr morgens. Leute, die die Nacht über unterwegs gewesen sind, kommen herein, um ihren ersten oder ihren letzten Whisky zu nehmen. Wir unterhalten uns ein wenig. Dabei erfahre ich mehr, als wenn der Polizeipräsident persönlich mir ein Interview gäbe.«
»Die Kneipe möchte ich sehen«, sagte ich.
Unser Freund schüttelte den Kopf. »Die Adresse verrate ich nicht. Ich bin für Recht und Ordnung, und die Leute, die mit mir diese Kneipe besuchen, denken über die Befolgung der Gesetze ganz anders. Ich habe schon gesehen, dass in der Bude ein Mann die Ware anbot, die er zwei Stunden vorher aus einem gut verschlossenen Pelzgeschäft geholt hatte. Trotzdem habe ich ihn nicht angezeigt. Ich kann mich schließlich nicht selbst brotlos machen.« Er seufzte. »Übrigens haben die Cops den Mann drei Tage später auch ohne meine Hilfe hochgenommen.«
»Und in dieser Kneipe reden sie also vom Mongolen?«
»Nicht nur in dieser Kneipe, sondern in allen anderen, wo die Angehörigen der dunklen Gewerbe sich treffen.«
»Die Night Manhattan Post schrieb nicht darüber?«
»Nein, wir schreiben nur über Tatsachen.«
»Du glaubst also nicht an die Existenz des Mongolen?«
Er schüttelte energisch den Kopf.
»Nein. Ich glaube so wenig an ihn wie die Gangsterchefs an ihn glauben, für die er wirklich eine ernsthafte Konkurrenz wäre, wenn er existierte, und das ist jeder Boss eines Rackett, das mehr als drei Straßenzüge terrorisiert. An den Mongolen glauben nur die Kleinen, für die er ohnedies keine Gefahr wäre.«
»Rechnest du Tony Bellogg zu den kleinen Ganoven?«, fragte ich.
Man brauchte Frazer nicht zu erklären, wer Tony Bellogg war. Er kannte jeden Mann, den die Polizei irgendwann einmal schärfer angesehen hat, mit Ausnahme der Verkehrssünder.
»Der schöne Tony? - Wenn er überhaupt noch ein Gangster ist, dann ist er bestimmt keiner, der sich mit einem kleinen Ding abgibt. Geschäfte unter zehntausend Dollar rührt Bellogg nicht an.«
»Zehntausend bot er mir allein im Auftrag des Mongolen, wenn wir Kenneth Hardy umlegen, anstatt ihn zu verhaften.«
Der kleine Redakteur sprang wie ein aufhüpfender Gummiball aus seinem Stuhl hoch.
»Ist das wahr?«, schrie er.
Ich nickte.
Frazer ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen und versank in tiefes Brüten. Hin und wieder hörte ich ihn murmeln: »Dahinter steckt etwas. Dahinter steckt etwas.«
»Revidierst du deine Meinung über den Mongolen?«, fragte Phil.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bellogg so dumm lügt und einen Mann als Auftraggeber nennt, den es nicht gibt«, brummte er. Er dachte also über Tonys Intelligenz genau wie ich.
»Kannst du uns helfen, Tom?«, erkundigte ich mich.
Er rückte die Brille zurück. »Im Augenblick wüsste ich nicht, wie ich es anstellen sollte, aber ich werde in Zukunft sorgfältiger zuhören, wenn vom Mongolen die Rede ist.«
»Hast du mal daran gedacht, dass ein Mann sich absichtlich einen solchen Ruf verschafft? Überlege mal, Tom! Wenn ein raffinierter Junge heute in einen Kreis von Unterweltlern tritt und sagt: ›Ich bin der Mongole. Ich brauche euch für einen bestimmten Job.‹ Dann wird niemand wagen, sich zu weigern. Die Furcht wird sie lähmen.«
»Wahrscheinlich«, bestätigte Frazer. »Vielleicht ist das seine Absicht. Dann…«
»… dann hat dieser Mann noch keine Verbrechen begangen«, ergänzte Phil. »Dann wird er sie erst begehen.«
***
Das war eine verdammt hässliche Nacht. Über New York nieselte seit Stunden ein feiner, unaufhörlicher Regen. Ich schlug den Kragen hoch. Wenn ich mir heute keinen Schnupfen holte, dann konnte ich auf meine Konstitution stolz sein.
Ein Gutes nur hatte der Regen. Die Straßen von Greenwich Village waren so gut wie leer. Das Wetter vertrieb die Nachtschwärmer von den Straßen in die Bars und Kneipen. Nur hin und wieder flüsterten Stimmen aus Toreinfahrten und Türnischen.
Es ging auf drei Uhr morgens zu. Das war die zwölfte ergebnislose Nacht, die ich in Greenwich Village vertrödelte. Keine Spur von Kenneth Hardy.
Eine Frau ging an mir vorüber. Sie trug einen dünnen Regenmantel. Im Schein einer Straßenlaterne sah ich ihr Gesicht. Sie war noch jung, aber nicht hübsch. Das nasse Haar hing ihr in Strähnen in der Stirn.
Sie überquerte die Straße. Die Absätze ihrer Schuhe hackten im eiligen Stakkato. Sie verschwand in der Tür eines Lokals, über der ein schlecht beleuchtetes Schild mit der Aufschrift hing: Da Angelo.
Ich spürte das Bedürfnis, irgendetwas gegen die Schnupfengefahr zu tun, und ich dachte, dass ein heißer Rum mit Wasser und Zucker genau das richtige Vorbeugungsmittel wäre.
Es hatte nichts mit der Frau zu tun, dass , ich nach ihr den Laden betrat. Ich dachte überhaupt nicht mehr an sie. Ich ging einfach hin, Weil Da Angelo die nächste Bude war, in der ich meine Medizin bekommen konnte.
Die Kneipe war klein. Der Raum ließ sich gut überschauen. Die vier oder fünf Tische waren leer, aber an der Theke drängten sich neun oder zehn Personen.
Vier Frauen waren darunter, die nebeneinander auf den Hockern saßen und Getränke zu sich nahmen, die genauso bunt waren wie ihre angemalten Gesichter.
Ich suchte mir einen bescheidenen Platz an der linken Ecke der Bartheke. Die leeren Tische luden nicht dazu ein, der einzige sitzende Gast zu sein.
Jetzt sah ich auch die Frau wieder. Sie stand, durch drei oder vier massive Männergestalten von mir getrennt, ungefähr in der Mitte der Bar und sprach mit dem Mixer, der gleichzeitig der Inhaber zu sein schien.
»Ich bin doch kein Schnapsgeschäft, Kitty«, sagte er gerade. »Ich verkaufe keinen Gin in Flaschen.«
»Gib mir doch eine Flasche, Angelo«, flehte sie.-Ihre Stimme war dünn und etwas gebrochen.
»Hör mal«, sagte er hart. »Das ist eine Bar, und ich nehme für einen Gin fünfzig Cent. Wenn ich dir eine Flasche verkaufe, muss ich sie dir glasweise berechnen, sonst rennen sie mir morgen die Bude ein und glauben, sie könnten bei mir Flaschen zum Ladenpreis haben, wenn die Geschäfte geschlossen sind. Wo käme ich dann hin?«
»Ich brauche unbedingt eine Flasche«, beharrte sie hartnäckig.
»Sei nicht verrückt, Mädchen«, sagte Angelo. »Ich knöpfe dir fünfzehn Dollar ab für eine Ware, die du in jedem Laden für vier Scheine bekommst. Wenn du Durst hast, dann nimm drei oder vier Schluck. Das hilft.«
»Nein, Angelo. Gib mir eine ganze Flasche!«
Der Besitzer zuckte mit den Achseln, griff unter den Tisch und brachte eine unangebrochene Flasche Gin zum Vorschein. Er reichte sie über den Tisch, hielt sie aber dann doch am Hals fest und fragte misstrauisch: »Wie steht’s mit dem Geld?«
Auf den bleichen Wangen der Frau erschienen hektische rote Flecke. Sie legte die rechte Hand auf den Tisch und öffnete sie. Ein paar zerknüllte Scheine flatterten auf die Theke.
Angelo nahm sie mit der linken Hand.
»Das sind nur fünf Dollar. Langt nicht, Kitty!«
»Ich bringe dir den Rest morgen«, sagte sie leise.
Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Angelo den Gin unter der Theke verschwinden.
Es war still geworden. Alle sahen mit grausamer Neugier auf die Frau in dem nassen Regenmantel. Sie zog einen schmalen Ring vom Finger und hielt ihn dem Mixer hin.
Angelo hatte mich inzwischen erspäht, ließ die Frau stehen und kam zu mir.
»Was soll’s sein?«
»Heißen Rum mit Wasser und Zucker.«
»Ich habe ein Pfand, Angelo«, sagte die Frau.
Er hantierte mit Gläsern und der Rumflasche.
»Moment mal. Muss erst einen Gast bedienen.«
Erst als mein Getränk vor mir stand, wandte er sich wieder der Frau zu. Er nahm ihr den Ring ab.
»Messing«, sagte er verächtlich.
»Nein, es ist Gold. Er ist bestimmt mehr als zehn Dollar wert.«
Der Mixer gab den Ring einem der breitschultrigen Männer.
»Du bist doch Fachmann, Slim. Taugt das Ding etwas?«
Der Breitschultrige musterte den Ring kurz, kaute ein bisschen mit den Zähnen darauf herum und gab ihn zurück.
»Es ist Gold. Zwanzig Dollar, wenn du einen Trödler mit viel Geld findest, sonst nur fünfzehn.«
»Na, jedenfalls langt es«, stellte Angelo fest, ließ den Ring in seiner Tasche verschwinden, holte die Ginflasche wieder hervor und gab sie der Frau.
Die Frau wandte sich rasch ab und stolperte in den Regen hinaus.
»Verrücktes Huhn«, sagte Angelo und schüttelte den Kopf.
»Ich wette, sie tut das alles für irgendeinen Mann«, meinte eine der bunten Frauen mit heiserer Stimme.
»Klar. Sie selbst hat noch nie einen Tropfen getrunken. Gestern habe ich sie beim Einkäufen in einer Fleischerei beobachtet. Das war Fleisch für einen Mann, das sie kaufte.«
»Kitty hatte noch nie Glück mit ihren Freunden. Damals die Geschichte ist ja auch nicht gut ausgegangen, und keiner weiß, wer der Bursche war.«
»Möchte mal wissen, warum der Junge nicht kommt, um seinen Drink hier zu nehmen«, sagte Angelo. »Scheint etwas auf dem Kerbholz zu haben. Zeigt offenbar nicht gern sein Gesicht.«
Eine der Frauen lachte hart. »Sollen wir Kitty morgen mal besuchen? Mal sehen, ob sie uns in ihre Wohnung lässt? Wenn…«
Ich hörte nicht weiter zu. Ich warf zwei Dollar auf den Tisch und verließ im Eiltempo den Laden.
Vielleicht wundern Sie sich, dass ein G-man auf eine zufällige Begegnung und auf ein Bartheken-Gerede reagiert. Aber ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, dass hinter solchen Gesprächen etwas steckt. New York ist eine Stadt von mehr als acht Millionen Einwohnern, aber auch diese acht Millionen wohnen schließlich nicht weiter auseinander als die Leute in einem Dorf von fünfhundert Seelen, und in einem Straßenzug oder einem Viertel kennt einer den anderen so gut wie in einer Kleinstadt. Die bunten Frauen in Angelos Bar und Angelo selbst hätten mir sicherlich eine ganze Menge über Kitty erzählen können, aber ebenso sicher hätte ich meine Schwierigkeiten gehabt, ihnen den Mund zu öffnen. Also versuchte ich zunächst einmal den einfacheren Weg, die Fährte zu halten.
***
Ich erreichte die Straße gerade noch rechtzeitig, um den Schatten der Frau auf der anderen Seite zu sehen. Sie bog in die 11. Straße ein. Ich spurtete ihr nach, rannte auch weiter, als ich die 11. erreichte. Jetzt sah ich sie wieder. Sie ging hastigen Schrittes in einer Entfernung von vielleicht dreißig Yards. Ich stoppte meinen Sprint. Auf diese Entfernung konnte ich sie nicht mehr verlieren.
Vor einem großen dunklen Mietshaus verhielt sie den Schritt und verschwand in der Türnische. Ich schlenderte langsam weiter. Als ich an dem Haus vorbeikam, hörte ich gerade noch, wie die Tür ins Schloss fiel.
Zwanzig Yards ging ich noch, dann drehte ich um, schlenderte zurück, und als ich das Haus wieder passierte, drückte ich mich rasch in die dunkle Nische.
Durch die Spalten der Tür schimmerte Licht. Innen brannte also noch die Flurbeleuchtung. Ich wartete, bis das Licht erlosch. Ich überlegte. Eine Großaktion mit Sirenen, Cops, Hausumstellen mochte ich nicht starten. Dazu war mir dieser Tipp zu dünn. Also musste ich selbst nachsehen. Eine Taschenlampe hatte ich bei mir. Ich studierte die lange Liste der Namen neben den Klingelknöpfen. Mit Vornamen hieß das Girl Kitty, soviel wusste ich, aber wenn nur ihr Nachname angegeben war, dann… Halt, das hier musste sie sein: Kathleen Cunnan. Das oberste Schild wies diesen Namen auf.
Das Schloss der Haustür machte mir keine Mühe. Es war primitiv und außerdem nicht ganz intakt.
Eine Wolke von undefinierbaren Gerüchen schlug mir entgegen, als ich im Hausflur stand. Der Schein der Taschenlampe glitt über einen schmutzigen Boden, riss eine lange Reihe von verkratzten Wohnungstüren, von denen längst die Farbe geblättert war, aus der Dunkelheit.
Ich verzichte auf die Flurbeleuchtung. Vorsichtig, Schritt für Schritt begann ich, die schmierigen Stufen der Treppe hochzusteigen. Die Bretter knarrten unter meinem Gewicht. Das Geländer war teilweise zerbrochen.
Auf jedem Absatz studierte ich die Aufschriften an den Türen. Manche Tür war mit drei, vier Namensschildern geziert. An anderen stand überhaupt kein Name.
Erst oben auf dem Dachgeschoss stieß ich auf den Namen Cunnan. Die Treppe endete hier auf einem großen, fast quadratischen Absatz. An den Wänden zeigten sich vier Türen, von denen nur drei Namensschilder hatten. Die Tür, an der Cunnan stand, war die äußerste Tür links, unmittelbar neben dem Holzgitter, das das Podest gegen das Treppenhaus abschirmte.
Ich stellte mich neben die Tür und lauschte. Dahinter dudelte Radio oder ein Plattenspieler.
Da stand ich nun und überlegte, ob es irgendeine Möglichkeit gab, zu erfahren, wie der Logiergast von Kitty Cunnan aussah. Wenn ich jetzt einfach an die Tür klopfte, gab es Ärger, gleichgültig, ob der Mann in dieser Wohnung Kenneth Hardy oder irgendjemand anders war. Es war besser, wenn ich das Haus verließ und morgen zu einer unverfänglichen Zeit zurückkam. Einen Vorwand in die Wohnung zu kommen, würde ich finden, und wenn ich mir die Uniform eines Postbeamten auslieh.
Schon wollte ich gehen, als die Flurbeleuchtung auf flammte. In einem Haus wie diesem war es ein halbes Wunder, dass sie überhaupt funktionierte, aber sie tat es, und ich stand plötzlich im Licht einer trüben Birne. Ich hörte, wie unten, sechs Etagen tiefer, die Haustür zuschlug. Sekunden später stampften Tritte auf der Treppe. Die Stimme des Mannes brummelte vor sich hin.
Die Schritte näherten sich, aber noch hoffte ich, dass der Mann in irgendeiner der Wohnungen unter mir zu Hause ist.
Der Heimkehrer hatte die erste und zweite Etage hinter sich gebracht. Er sprach mit sich selbst und sang zwischendurch ein wenig. Anscheinend hatte er sich eine mächtige Bettschwere mitgebracht. Als er auch die dritte Etage geschafft hatte, erlosch die Flurbeleuchtung. Ich hörte, dass er mächtig herumsuchte und mittelstark fluchte. Dann hatte er den Druckschalter gefunden. Das Licht ging wieder an, und er stieg, langsam brummelnd, singend zur vierten und fünften Etage hoch.
Ich ging lautlos bis zur Holzbarriere. Die Etagen waren durch jeweils zwei gegenläufige Treppen voneinander getrennt. Sein Kopf tauchte unter mir auf. Verdammt, ausgerechnet hier oben wohnte der Bursche.
Wieder erlosch das Licht. Schön, so konnte ich einfach an ihm vorbei abwärts verschwinden. Mochte er denken, was er wollte.
Mein Pech in dieser Nacht war eine Meile lang. Bevor ich starten konnte, hatte er den Lichtschalter wieder gefunden. Er lallte Bruchstücke des Schlagers: Hanging Tree und ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn ihm passiert wäre, was er sang.
Er nahm die zweite Treppe, hielt aber den Kopf gesenkt und sah mich erst, als er den obersten Absatz erreicht hatte.
Er war ein großer knochiger Kerl mit schweren verarbeiteten Händen. Er war betrunken, aber er war einer dieser Typen, bei denen der Alkohol das Gehirn lähmt, aber die ihre Körperfunktionen einigermaßen noch behalten, wenn sie nach den Naturgesetzen eigentlich längst an einer akuten Alkoholvergiftung tot umgefallen sein müssten.
Ich versuchte eine ganz billige Tour.
»Abend«, sagte ich leichthin und wollte an ihm vorbei. Er schwang herum als ich ihn passierte, und krallte seine schweren Hände in meinen Mantel.
»Wer… bist… du… denn?«, stieß er hervor. Sein Atem betäubte mich fast.
Ich wollte unter allen Umständen keinen Krach.
»Hat es geschmeckt, mein Junge?«, fragte ich und lächelte freundlich. »Fein, dann mach jetzt keinen Ärger, sondern leg dich ins Bett und schlaf dich aus!«
»Wer bist du denn?«, wiederholte er mit der Hartnäckigkeit des Betrunkenen, aber ich spürte, dass der Griff seiner Pfoten fest und kräftig war.
Tja, es sah so aus, als müsste ich ihn doch mit Gewalt zur Vernunft bringen. Ich fixierte sorgfältig sein Kinn. Ich musste ihn genau treffen, damit er keine Zeit fand zu schreien, und dann musste ich ihn auffangen, bevor er die Treppe hinunterpolterte.
Ich winkelte den rechten Arm an und nahm ihn zurück. Bevor ich zuschlagen konnte, erlosch das verdammte Licht.
Ich versuchte ihn an den Handgelenken zu fassen, um seine Pfoten von mir zu entfernen. Es gelang auch, aber er brüllte sofort los: »Einbrecher! Hilfe! Einbrecher!« Und er warf seinen schweren Körper auf mich.
Ich sagte schon, mein Pech in dieser Nacht war eine Meile lang, nein, zwei Meilen. Ich habe schon Burschen ausgeknockt, die doppelt so schwer waren wie ich und außerdem etwas von Boxen verstanden, und wenn ich gut in Form war, dann brauchte ich mir hinterher nur die Krawatte gerade zu rücken. Mehr hatte ich nicht abbekommen. Aber dieser betrunkene Stahlarbeiter, oder was er sonst sein mochte, bekam es fertig, mich von den Füßen zu holen. Ich fiel rückwärts auf das Podest, das unter dem Anprall dröhnte. Der Betrunkene lag irgendwo quer über meinen Beinen, brüllte aus Leibeskräften und hämmerte mit den Fäusten in der Gegend herum, wobei die meisten seiner Hiebe den Fußboden trafen.
Ich zog die Beine unter seinem Körper weg, trat ein bisschen zu und traf ihn auch, aber es langte nicht, um ihn stumm zu machen. Im Gegenteil, er brüllte mit doppelter Lautstärke, und jetzt bezeichnete er mich nicht nur als Einbrecher, sondern auch als Mörder.
Ich sprang auf. Ich musste weg. Schon polterte es hinter allen Türen des Hauses.
Was dann kam, geschah in Sekundenschnelle. Die Lampe über meinem Kopf flammte auf. Ich fuhr herum. Die Tür mit dem Namensschild Cunnan stand offen. Vor ihr stand die schmale Frau aus Angelos Bar, eine Hand noch am Druckschalter der Flurbeleuchtung. Hinter ihr ragte die Gestalt eines Mannes. Ich sah ein bleiches Gesicht, in dessen Stirn schwarze Locken fielen.
Unsere Blicke trafen sich für eine Sekunde.
»Das ist ein Cop, Ben!«, schrie die Frau.
Der Mann hinter ihr stieß sie brutal zur Seite. Mit einem einzigen Panthersatz sprang Kenneth Hardy mir an den Hals.
Mein Pech war nicht nur zwei Meilen lang, es war auch zwei Meilen breit. Ich hatte die rechte Hand am Griff der Smith & Wesson, aber ich hatte die Kanone noch nicht raus, als er gegen mich anprallte.
Ich versuchte, ihn mit einer Linken zu stoppen, aber sie genügte nicht. Zwei seiner Schwinger trafen mich hart, aber ich hätte sie verdaut, wenn nicht im gleichen Augenblick der Betrunkene an meinen Beinen gezerrt hätte.
Ich verlor das Gleichgewicht, stolperte, fiel gegen die Barriere. Das morsche Holz war meinem Gewicht nicht gewachsen. Es zerbrach - ich fiel rückwärts.
Die Treppe dröhnte unter dem Anprall. Der Fall war nicht tief, zwei Mannlängen höchstens, aber es ist trotzdem scheußlich, von oben herunter auf eine Treppe zu fallen. Jede Stufe ist eine Kante für sich. Einen Lidschlag lang blieb ich halb betäubt liegen, während die Reste des Holzgitters auf mich herunterprasselten.
Nur einen Lidschlag lang, denn Kenneth Hardy tauchte am Podest auf, und jetzt hielt er die Pistole in der Hand.
Ich zog den Kopf ein, stieß mich ab. Als der erste Schuss dröhnend das Treppenhaus mit peitschendem Knall füllte, rollte ich schon die restlichen Stufen der Treppe hinunter, landete auf dem Absatz der fünften Etage und war damit unter dem Podest, auf dem Hardy stand und also außer Schussweite. Er hatte noch versucht, mich mit einer zweiten Kugel zu erwischen, aber ich war davongekommen. Ich sprang auf und nahm die Smith & Wesson in die Hand. Über mir dröhnte es von schweren Schritten. Jemand schrie. Dann kollerte der betrunkene Mann die Treppe herunter und blieb bewusstlos liegen. Hardy mochte ihn mit einem Fußtritt hinab befördert haben.
Neben mir wurde eine Tür geöffnet. Das versqhlafene und erschreckte Gesicht einer Frau tauchte auf.
»Ich bin FBI-Beamter«, sagte ich. »Oben hält sich ein gesuchter Mörder auf. Rufen Sie die Polizei!«
***
Auf den Podesten und Treppenabsätzen standen die Menschen. Männer Frauen, Kinder, alle mangelhaft bekleidet. Erregtes Stimmengewirr lärmte durch das Treppenhaus.
»Gehen Sie in Ihre Wohnungen!«, rief ich. »Hier kann es jeden Augenblick gefährlich werden.«
Sie zogen sich ein wenig zurück, aber sie gehorchten nicht. Auf dem Absatz der ersten Treppe zur sechsten Etage lag noch der Betrunkene. Hardys Schlag musste er längst verdaut haben, aber er regte sich nicht. Wahrscheinlich war er ohne Übergang von der Bewusstlosigkeit in den Schlaf hinübergeglitten. Ich rief ihm ein paar Mal an, aber er reagierte nicht.
Der Mann war uns im Weg, wenn es daran ging, Hardys Versteck zu stürmen.
Ich überlegte, ob ich es riskieren konnte, ihn wegzuholen. Wenn Hardy noch auf dem Podest lauerte, konnte er mir bei der Gelegenheit eins aufbrennen.
Vorsichtig setzte ich den Fuß auf die unterste Stufe. Langsam, Stufe für Stufe ging ich hinauf. Oben rührte sich nichts. Die Tür zu Kitty Cunnans Wohnung war fest verschlossen. Ich erreichte den Betrunkenen, packte ihn am Jackenkragen und zerrte ihn hinter mir her die Treppe hinunter. Seine Beine und auch sonst noch ein paar Körperteile schlugen auf jede Stufe, aber das störte ihn nicht. Er schlief weiter. Auf der fünften Etage schleifte ich ihn in eine Ecke und überließ ihn seinem Schnarchen.
Fast zehn Minuten mochten seit dem Zusammenstoß mit Hardy vergangen sein. Noch immer heulte keine Polizeisirene. Die Frau, die ich gebeten hatte, die Cops zu alarmieren, war hinter ihrer Tür verschwunden und nicht mehr zum Vorschein gekommen.
Ich beugte mich über das Treppengeländer. Überall standen die Menschen und starrten nach oben.
»Habt ihr die Polizei alarmiert?«, rief ich hinunter.
Eisiges feindliches Schweigen schlug mir entgegen. Plötzlich schrie eine Frauenstimme: »Alarmier deine verdammten Bullen selbst!«
Dann wieder die feindliche Stille.
Ich begriff. Die Bewohner dieses Hauses liebten die Polizei nicht. Vielleicht fürchteten sie auch die Rache einer Bande, wenn sie halfen, ein Gang-Mitglied zu stellen.
»Der Mann dort oben hat einen Mord begangen!«, schrie ich. »Sie machen sich alle der Beihilfe schuldig.«
Schweigen war die einzige Antwort.
Ich erinnerte mich, dass die Zeitungen über Hardy ziemlich böse Sachen geschrieben hatten. Sie hatten ihn als eine leidenschaftliche und wilde Bestie dargestellt. Und außerdem hatten sie geschrieben, dass er ein Einzelgänger sei.
Ich rief in das Treppenhaus hinunter: »Der Mann ist Kenneth Hardy. Ihr wisst doch, das ist der Bursche, der den Freund eines Mädchens zusammenschoss. Wollt ihr einen Gangster dieser Sorte decken?«
Unten entstand Bewegung. Ich sah, dass sie die Köpfe zusammensteckten. Ein paar Männer setzten sich in Bewegung, die Treppe hinunter.
Drei Minuten vergingen. Über mir knarrte Holz. Ich fühlte eine leichte Erschütterung des Bodens. Dann knackte die Treppe in dem Teil, den ich nicht sehen konnte.
Ich nahm die Smith & Wesson hoch und schob mit dem Daumen den Sicherungsbügel zurück.
Schritte kamen herunter, leichte Schritte. Dann sah ich die Füße, den Rock, schließlich die ganze Gestalt von Kitty Cunnan. Ihr Gesicht war so verzerrt, dass es entstellt aussah.
»Er ist weg, G-man«, sagte sie tonlos. »Über die Dächer!«
»Kommen Sie runter!«, befahl ich.
Sie rührte sich nicht vom Fleck.
Sie tat einen taumelnden Schritt auf die zweite Treppe zu.
Ich nahm drei Stufen mit einem Satz ihr entgegen.
Mein Instinkt warnte mich. Ich verhielt mitten auf der Treppe und drehte mich um. Von dieser Stelle konnte ich die Wohnungstür sehen. Sie stand einen Spalt auf.
Ich riss die Smith & Wesson hoch und feuerte. Die Schüsse lagen nicht schlecht. Eine Kugel fetzte einen Holzsplitter aus der Tür, die andere schlug eine Handbreit neben dem Rahmen in die Mauer. In dem Spalt blitzte es auf. Ich hörte die Kugeln pfeifen, aber ich war schon mit einem Riesensatz hinuntergesprungen in die Deckung. Die Frau drehte sich um und hastete hoch.
Endlich hörte ich das Heulen von Sirenen. Die Cops kamen. Ein Sergeant polterte die Treppe hoch.
Ich gab rasche Anweisungen.
»Wir brauchen mindestens dreißig Leute, um das Haus zu umstellen. Ich weiß nicht, welche Möglichkeiten ihm die Feuerleitern und die Höfe bieten. Lassen Sie das FBI über Sprechfunk anrufen. Sie sollen mir ein halbes Dutzend G-men schicken. Die sollen Tränengas und ein paar Masken mitbringen. Ich glaube nicht, dass er freiwillig aufgibt. Außerdem sollen sie den Agent Phil Decker suchen.«
Der Sergeant salutierte und polterte die Treppe wieder abwärts.
***
Eine Viertelstunde später sah die Sache anders aus. Auf jedem Treppenabsatz standen zwei Cops. Die Polizisten hatten die Bewohner des Hauses in ihre Räume gedrängt. Wir konnten ungehindert arbeiten.
Um mich hatten sich sechs G-men versammelt. Sie hatten ein ganz beachtliches Arsenal mitgebracht. Und dann kam schließlich Phil.
»Wirklich Kenneth Hardy?«, fragte er. »Wie hast du ihn gefunden?«
»Purer Zufall. Erzähle ich später. Jetzt müssen wir ihn erst ausräuchern. Keine leichte Sache. In der Wohnung hält sich auch eine Frau auf.«
Phil schob den Hut zurück: »Oh, verdammt«, sagte er nur.
»Ich weiß nicht, ob sie Mitleid verdient. Vor zwanzig Minuten versuchte sie noch, mich aus der Deckung zu locken, damit Hardy eine Kugel in meinen Rücken platzieren konnte. Sie scheint kräftig mit ihm zusammenzuhalten.«
»Na, wollen mal sehen, ob er nicht zur Vernunft zu bringen ist. Wer hat die kräftigste Stimme?«
Einer der G-men schob sich ein wenig vor, legte beide Hände an den Mund und brüllte: »Kenneth Hardy! Hallo, Kenneth Hardy! Das Haus ist umstellt! Ergib dich! Du hast fünf Minuten. Danach räuchern wir dich aus!«
Phil stand an der Wand gelehnt. In seinem Mund hing eine Zigarette. Sie verqualmte, ohne dass er daran sog. Von Zeit zu Zeit sah er auf seine Armbanduhr.
Über uns blieb alles still.
»Die fünf Minuten sind um«, sagte Phil. Er ließ den Zigarettenrest auf den Fußboden fallen. »Wie machen wir es?«
»Nimm eine Maschinenpistole und gehe die Treppe hinauf, dass du die Tür sehen kannst. Dann komme ich. Nötigenfalls gibst du mir Feuerschutz!«
»Okay«, antwortete er nur. Er nahm einem der G-men die MP aus der Hand, entsicherte sie und ging dann, die Maschinenpistole feuerbereit an der Hüfte, die Treppe soweit hoch, dass er die Tür zu Kitty Cunnans Wohnung sehen konnte.
»In Ordnung«, sagte er leise. »Du kannst kommen. Die Tür ist geschlossen.«
Ich verzichtete auf eine Maschinenpistole. Sie war mir zu unhandlich und vergrößerte die Gefahr, dass ich die Frau traf.
Geduckt huschte ich an Phil vorbei und die erste Treppe hoch, verharrte einen Augenblick und sprang dann in drei Sätzen bis auf das letzte Podest.
Die eigentliche Gefahr begann, wenn ich mich der Tür näherte. Riskierte Hardy dann einen Ausfall, dann fiel Phil als Feuerschutz aus, weil er ebenso gut mich wie den Gangster treffen konnte. Dann kam es darauf an, wer von uns beiden schneller war.
Phil machte mir ein Zeichen, mich hinzulegen und zu der Tür hinzukriechen. Auf diese Weise behielt er freieres Schussfeld.
Wie ein Apache auf dem Kriegspfad kroch ich an die Tür heran. Ursprünglich war es meine Absicht gewesen, das Schloss zu zerschießen, aber als alles ruhig blieb, dachte ich könnte es auf lautlose Weise versuchen.
Ein paar Standard-Dietriche trage ich immer in der Tasche. Ich suchte einen heraus, der mir vielversprechend aussah, rollte mich auf den Rücken und begann in dem Schloss zu stochern.
Ich spürte, wie der Dietrich die Schlosslasche fasste, drehte und fühlte, dass die Tür sich öffnete.
Ganz lautlos war die Sache doch nicht abgegangen. Vielleicht hatte Hardy vom ersten Augenblick an gemerkt, was geschah. Vielleicht hatte er warten wollen, bis ich die Tür aufstieß, und jetzt gingen ihm einfach die Nerven durch. Jedenfalls ballerte er los. Das Holz der Tür war zu dünn. Die Kugeln schlugen durch. Holzsplitter regneten auf mich herunter.
Phil zog den Hahn der MP durch. Seine Serie zischte über meinen Kopf hinweg und hämmerte ein Lochornament in die Tür.
Ich rollte mich zur Seite, aber dabei geriet ich in die verdammte Nähe des Loches in der Barriere, durch das ich schon einmal gefallen war.
Hardy mochte vier oder fünf Schüsse abgegeben haben. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich flach auf dem Bauch gelegen hatte, und so lagen die Schüsse mehr als einen halben Yard zu hoch.
Ich zeigte Phil den nach unten gerichteten Daumen. Er stoppte sein Geknalle.
Ich schob mich erneut auf die Tür zu, blieb in der Deckung der Mauer und stieß mit dem Fuß gegen die Tür. Sie schwang auf.
Kein Schuss folgte. Sehr vorsichtig schob ich Nase und Smith & Wesson um die Mauerecke. Ich sah einen schmalen kurzen Flur, der in ein Zimmer mündete. In diesem Zimmer brannte Licht, und das war so ungewöhnlich für einen Gangster, der sich im Feuergefecht mit der Polizei befindet, dass ich eine Falle dahinter witterte.
Trotzdem. Ich musste rein in die Falle, wenn es eine war. Ich hatte eine Heidenangst davor, dass Hardy damit drohen würde, die Frau zu erschießen, wenn wir ihm aufs Fell rückten. Wenn sie auch wahrscheinlich seine Komplizin war, ihren Tod durften wir nicht riskieren. Und die beste Chance lag in der Überrumplung des Gangsters.
Also los, Jerry, alter Junge. Ein tiefes Atemholen, die Waffe noch einmal in der Hand gewogen, drei, vier Sätze durch den Flur und rein in das Zimmer, bereit, eine Kugel einzufangen oder eine zu verteilen, wie das Glück es wollte.
Der Raum, in den ich wie eine Granate platzte, war leer. Ein paar billige Möbel, aber kein Mensch. Am offenen Fenster wehte im Zugwind ein schäbiger Gardinenfetzen.
Ich sprang zum Fenster und beugte mich weit hinaus. Links, in einem halben Yard Abstand lief die Feuerleiter am Haus entlang, nach oben und nach unten, und als ich den Kopf nach oben drehte, sah ich ganz nahe am Dach die Gestalt eines Menschen an der Leiter angeklammert.
New Yorks Himmel ist nie ganz dunkel. Tausende von Lichtreklamen zucken die ganze Nacht. Außerdem ging es langsam auf den Morgen zu.
Mit der Geschwindigkeit eines langjährigen Vollmatrosen auf einem Segelschiff enterte ich die Feuerleiter hoch. Ich erwischte den Menschen, der dort hochstrebte, bevor er den Rand erreicht hatte. Ich krallte die linke Hand in eine Sprosse und rückte die Smith & Wesson gegen den Rücken.
»Schluss!«, schrie ich.
Der Mensch reagierte nicht, und jetzt erst merkte ich, dass es Kitty Cunnan war. Sie wollte hoch und schon hatten ihre Hände die letzte Sprosse erreicht.
Ich ließ die Smith & Wesson in das Halfter gleiten und schlug den freien rechten Arm um ihre Hüfte.
»Nein«, wimmerte sie. »Nein!«
Mit aller Kraft zog ich sie abwärts. Ich war heilfroh, dass ich sie gefasst hatte. Wenn sie aus Hardys Reichweite war, dann konnten wir mit dem Gangster so umspringen, wie es die Umstände notwendig machten.
Meinen Kräften war sie nicht gewachsen. Als sie die Sprosse verlor, musste ich ihr ganzes Gewicht halten, und das war hart für meine linke Hand. Außerdem trat sie wie besessen um sich und schrie irgendetwas, das ich in der Aufregung nicht verstand.
Plötzlich war Phil neben mir. Der Teufel mochte wissen, wie er auf der schmalen Leiter, an der nun schon zwei Leute hingen, noch Platz für seine Hände und Füße fand. Anscheinend hangelte er sich kurzerhand an den Seitenholmen hoch, bis er an der Seite von Kitty Cunnan war.
Gemeinsam schafften wir es, die Frau herunterzuholen und durch das Fenster in das Zimmer zu bugsieren, aber auch so war es noch ein hartes Stück Arbeit, dass mindestens sieben oder acht Minuten in Anspruch nahm. Die ganze Zeit über fürchtete ich, dass Hardy oben am Dachrand auftauchen würde. Er hätte uns wie Fliegen von der Wand wegputzen können, und der Henker mag wissen, warum er es nicht tat.
***
Wir legten Kitty Cunnan auf das schäbige Sofa. Sie zappelte und schlug bis zum letzten Augenblick um sich, aber als wir sie losließen, lag sie plötzlich ganz still. Eine Flut von Tränen schoss aus ihren Augen.
»Das Kind«, wimmerte sie. »Er hat das Kind!«
»Welches Kind?«, fuhr ich sie an.
»Mein Kind!«, heulte sie auf. Im nächsten Augenblick sank ihr Kopf zurück. Sie war ohnmächtig geworden.
Was Phil an Worten und halben Sätzen ausspuckte, kann ich nicht niederschreiben. Seemannsausdrücke sind salonfähig dagegen.
»Shut up«, sagte ich. »Nicht der erste Job, der härter ist, als wir angenommen haben.«
»Versenke deine Ruhe in den nächsten Abfluss!«, brüllte Phil mich an. »Ich mag keine Sachen, bei denen ich mit Gangstern und Frauen zu tun habe, aber es ist die Hölle, in eine Sache einzusteigen, in der ein Gangster sich ein Kind geholt hat.«
Das Zimmer hatte sich inzwischen mit G-men gefüllt. Ich hielt eine kurze Rede.
»Der Bursche turnt auf dem Dach herum, und er hat ein Kind bei sich. Klar, dass dem Kind nichts passieren darf.«
»Lieber lassen wir den Kerl laufen«, warf Phil ein.
»Einer von euch bleibt bei der Frau. Die anderen sehen zu, dass sie auf irgendeine Weise auf das Dach kommen. Seid vorsichtig. Solange er das Kind hat, kann er soviel schießen, wie er will, ohne dass ihr zurückfeuern dürft, es sei denn, es wäre eindeutig klar, dass dem Kind nichts passieren kann.«
»Nehmen wir die Feuerleiter hier?«, fragte einer der Kollegen.
»Nein, hier gehen nur Phil und ich rauf. Ihr versucht es besser bei den Nachbarhäusern. Ich weiß nicht, wie die Übergänge der Dächer sind. Wenn er versucht, auf eines der Nachbarhäuser zu entkommen, müsst ihr ihn stoppen.«
»Aber denkt an das Baby«, warnte Phil.
Ich zog mir den Trenchcoat vom Körper. Dann stieg ich wieder durch das Fenster auf die Feuerleiter.
Der Himmel wurde jetzt rasch heller. Immer noch nieselte der widerliche Regen. Die Sprossen der Leiter waren glitschig und schmutzig, aber ich sah ohnedies schon aus wie ein Schornsteinfeger.
Ich arbeitete mich mit einer Hand hoch. Die andere hielt nieder die Smith & Wesson. Unmittelbar hinter mir folgte Phil.
Ich erreichte den Dachrand und schob den Kopf hoch.
Ein Schuss peitschte. Ich hörte das Pfeifen der Kugel und zog den Kopf wieder ein.
Phil sah von unten her hoch.
»Er schießt«, sagte ich.
»Hab’s gehört. Der dümmste Bursche, den ich je gejagt habe. Wenn ich da oben wäre, wärst du längst tot, Jerry.«
»Wahrscheinlich, aber das steht nicht zur Debatte. Wie kommen wir rauf, ohne dass der dümmste Gangster deiner Laufbahn dich und mich abknallt?«
Phil turnte ein Stück höher, sodass er neben mir an der Leiter hing.
»Greif mal in meine Taschen!«
Es war alles mächtig umständlich. Ich musste erst wieder die Smith & Wesson verstauen, bevor ich eine Hand zur Verfügung hatte. Aus Phils Taschen fischte ich zwei Tränengasbomben.
»Was soll das? Das Zeug verweht doch sofort in der freien Luft.«
»Ja, aber wenn sie explodiert, gibt es ’ne kleine Dampfwolke, die lange genug steht und dicht genug ist, um als Tarnung zu dienen.«
Ich sah die Tränengasbomben misstrauisch an.
»Es sollte eigentlich eine vernünftigere Möglichkeit geben.«
»Vielleicht ein Hubschrauber?«, fragte Phil höhnisch. »Lass mich mal vorbei! Dann mache ich es! Denke an das Kind!«
»Schon gut«, knurrte ich. »Komm nach, wenn ich dich rufe! Ich denke, ich kann dir Feuerschutz geben, wenn ich erst mal oben bin.«
Während Phil wieder abwärtsturnte, stieg ich soweit hoch, dass ich eine Hand an der obersten Sprosse hatte. Dann nahm ich die Füße hoch, sodass zwischen Hand- und Fußsprossen nur zwei Stufen Abstand war und ich krumm, wie ein Bogen an der Leiter hing.
Mit den Zähnen riss ich den Zünder aus den Tränengasgranaten und schleuderte beide mit dem rechten Arm und in einem sanften Schwung. Ich hörte das Platzen der Glasbehälter und das Zischen des entweichenden Gases.
Mit aller Kraft stieß ich mich ab, ließ im richtigen Augenblick die Hand von der Sprosse und warf den Oberkörper nach vorne. Ich landete mit dem Oberkörper auf dem Dach, hangelte mich hoch, rollte mich zur Seite. Zehn Schritte von mir entfernt stand die dünne weiße Wolke des Tränengases, die sich schon unter der Wirkung des Windes zu zerteilen begann.
Zwei, drei Schüsse peitschten über das flache Dach. Die Kugeln sirrten wie die Mücken.
Halb gebückt jagte ich durch die Tränengaswolke, erwischte einen aufragenden Luftschacht und warf mich dahinter in Deckung.
Meine Knie zitterten ein wenig, das Herz schlug mir bis zum Hals, und außerdem musste ich ausgiebig husten. Ich hatte eine Portion von dem Tränengas eingeatmet.
Von unten drang Phils Stimme.
»Alles okay, Jerry?«
»Ja«, hustete ich.
»Kann ich kommen?«
»Augenblick noch. Ich muss mich erst einmal orientieren.«
Ich wischte mir die letzten Tränen aus den Augen. Die Wolke war verweht. Ich fischte die Smith & Wesson wieder aus dem Halfter und schob die Nase an dem Lüftungsschacht vorbei.
Vor mir lag die Dachfläche, ein flaches Geviert von der halben Größe eines Fußballfeldes, übersät mit Aufbauten aller Art, angefangen von Taubenschlägen bis zu Fernsehantennen. Bis an den Horizont erstreckten sich die Dächer von New York wie ein Gebirge. Die Riesen der Hochhäuser ragten wie schroffe Gipfel hoch.
Links und rechts überragten die Nachbarhäuser das Dach um ein ganzes Stockwerk, und wenn das Mauerwerk auch rau und unverputzt war, so musste es doch ziemlich schwierig sein, dort hochzuturnen. Vorne und hinten öffneten sich die Abgründe zum Hof und zur Straße wie schmale Schluchten. Mit einem Wort, Kenneth Hardy saß in einer perfekten Falle, und diese Falle schloss sich endgültig, als auf den Dächern der Nachbarhäuser links und rechts die Gestalten der G-men auftauchten.
Ich konnte Hardy nicht sehen. Irgendwo hinter den Aufbauten musste er in Deckung liegen. Aber von den Nachbarhäusern konnte seine Deckung eingesehen werden. Einer der Kollegen legte die Hände an den Mund.
»Hallo, Jerry!«, rief er. »Er kniet neben dem vierten Schornstein von links. Was sollen wir machen?«
»Hat er das Kind bei sich?«
»Ja!«
»Dann wartet!«
»Kann ich heraufkommen?«, rief Phil ungeduldig.
Ich brachte die Smith & Wesson in Anschlag und nahm den vierten Schornstein aufs Korn. Nichts rührte sich dahinter, aber wenn Hardy versuchen würde, Phil abzuschießen, musste er seine Hand und wenigstens seine Nasenspitze zeigen.
»Komm!«, rief ich.
Phil schoss geradezu auf das Dach. Er raste nach rechts und verschwand mit einem Hechtsprung hinter einer windschiefen Bretterbude, die vielleicht einmal als Kaninchenstall gedient hatte.
Ich versuchte noch einmal, Kenneth Hardy von der Sinnlosigkeit weiteren Widerstandes zu überzeugen.
»Gib auf, Kenneth!«, rief ich. »Du bist umstellt.«
Er antwortete zwar nicht, aber nach zwei Minuten reagierte er auf eine Weise, die ich nicht erwartet hatte. Er kam hinter seiner Deckung hervor.
***
Im trüben Licht dieses regnerischen Morgens sah ich deutlich sein grauweißes, wildes.Gesicht, in dem die dunklen Augen wie Kohlen glühten. Er trug nur Hose und Hemd. Einer der Hemdsärmel flatterte zerrissen. Seine Hose war verschmiert vom Schmutz des Dachs.
Aber das Schlimmste an diesem Anblick war, dass er auf dem linken Arm das Kind trug, ein vielleicht vierjähriges blondes Mädchen, das in einem langen, mattblauen Nachthemdchen steckte. Es weinte laut, aber das Weinen klang trotzdem nur wie ein dünnes Geräusch bis zu mir.
»Gebt den Weg frei!«, rief Hardy rau. »Oder…«
Es war soweit. Ich hatte die Smith & Wesson im Anschlag, aber es war unmöglich, auf den Gangster zu schießen.
Genau sah ich die Pistole in seiner rechten Hand, aber hart neben dieser Hand lag das nackte Beinchen des Kindes an der Brust des Gangsters. Gewiss, ich schieße gut, aber dieses Ziel war selbst für einen Kunstschützen zu unsicher.
Langsam schob ich mich aus der Hocke hoch- Ich weiß nicht, ob ich auf Hardy zugehen wollte. Manchmal, wenn ich gewisse Dinge erlebe, dann werden meine Handlungen nicht mehr vom Verstand, sondern von Empfindungen bestimmt, und jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich auf Hardy zugehen müsse, um ihm das Kind aus dem Arm zu nehmen.
Hinter der windschiefen Bretterbude kam Phil hervor. Er ging langsam aufrecht und jede Deckung verschmähend auf den Gangster zu. Er hatte die Hände halb erhoben, die Flächen nach außen gekehrt, um zu zeigen, dass seine Hände leer waren.
Hardy schoss sofort nach ihm aus der halben Wendung heraus, die er machte, als er Phil gewahrte. Er traf nicht, und Phil ging weiter, nicht schneller, nicht langsamer.
»Zurück, Phil!«, schrie ich und hob die Smith & Wesson erneut, die ich schon einstecken wollte.
Er ging weiter. Kenneth Hardy feuerte zum zweiten Mal. Phil zuckte zusammen. Seine Hand fuhr an die linke Hüfte. Er verharrte einen Augenblick, hob die Hand wieder und ging weiter.
»Gib mir das Kind, Kenneth!«, sagte er, nicht laut und auf eine seltsam sanfte Art.
Das Kind, vielleicht erschreckt durch die Schüsse, zappelte und wand sich in Hardys Arm. Es entglitt ihm, rutschte an seinem Körper entlang. Er fasste zu, bekam es auch zu fassen, aber jetzt deckte es nur den unteren Teil des Körpers. Sein Kopf, sein Hals und ein Teil seiner Brust waren frei.
Ich zielte auf den Kopf. Entweder erwischte ihn die Kugel und tötete ihn, oder er ging frei aus. Das Kind jedenfalls konnte nicht getroffen werden, aber ich konnte nicht untätig Zusehen, dass er Phil abschoss.
Nie haben die Abschüsse meiner Smith & Wesson lauter in meinen Ohren gedröhnt. Ich gab ihm drei Kugeln, und mein zweiter Schuss und sein dritter, den er Phil zudachte, fielen zusammen, aber es war schon die Hand eines toten Mannes, die im letzten Krampf diese Kugel abfeuerte.
Hardys Kopf flog in den Nacken. Wie ein roter Vorhang lief das Blut über sein Gesicht. Seine Hände ließen die Pistole und das Kind los, er stürzte…
Plötzlich lag tiefe Stille über dem Dach, eine Stille, in der man das beginnende Brodeln des Großstadttages aus den Tiefen der Straßenschluchten hören konnte wie das ferne Rauschen eines bewegten Meeres. Und über diesem Rauschen stand das dünne Weinen des Kindes wie das Schluchzen eines Vogels.
***
Ich riss Phil die Jacke vom Körper und hüllte das Kind darin ein. An der Hüfte war sein Hemd blutig. Ich war mit drei Sätzen bei ihm.
»Lass sehen!«, sagte ich.
»Das ist nichts«, wehrte er ab. »Ein Kratzer.«
»Du elender, verrückter Hund!«, fluchte ich.
Er sah mich an. In seinen blauen Augen stand ein ironisches Lächeln.
»Eine Minute später wärst du auf ihn zugegangen, nicht wahr?«, fragte er. »Warum soll ich dir nicht einmal zuvorkommen? Mach Platz! Das Kind muss ins Warme.«
Das Mädchen auf dem Arm stieg er die Feuerleiter hinunter. Ich kniete neben dem reglosen Hardy. Vor seinen Füßen lag die Waffe, die er benutzt hatte.
Es gab nichts mehr zu tun, außer der Routinearbeit. Ich verließ das Dach.
Kitty Cunnan mussten wir in ein Krankenhaus schaffen. Sie erlitt, als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, einen Schreikampf.
Vorläufig konnten wir nicht damit rechnen, etwas von ihr zu erfahren.
Ich durchsuchte die Wohnung, fand Hardys Jacke und ein paar Sachen, die ihm gehörten, aber nichts Besonderes gab es in den Taschen.
Neben dem Sofa stand eine Ginflasche. Sie war fast noch voll. Nur der Inhalt von zwei oder drei Gläsern mochte fehlen.
Ich wartete, bis Kenneth Hardys Leichnam fortgeschafft worden war. Phil hatte das Kind in einen Hort katholischer Nonnen gebracht. Ich fand ihn selbst bei unserem Arzt, der seine Wunde verpflasterte. Es war wirklich nur ein Kratzer.
»Nun?«, fragte er.
Ich zuckte die Achsel. »Nichts. Kein Notizbuch, kein beschriebener Zettel, kein Brief, nichts, das einen Hinweis geben könnte.«
»Vielleicht weiß die Frau etwas?«
»Sie ist vorläufig nicht vernehmungsfähig.«
»Nun hat Tony Bellogg doch seinen Willen bekommen«, stellte Phil fest.
»Leider, aber es blieb mir nichts anderes über.«
Phil warf mir einen raschen Blick zu.
»Fertig«, sagte der Doktor.
»Gehen wir!«
Phil stopfte das Hemd in die Hose und zog seine Jacke an. »Zeit, dass wir gründlich ausschlafen.«
Ich fuhr ihn nach Hause, trank noch einen Schluck mit ihm, fuhr zu meiner Wohnung, duschte und legte mich ins Bett.
Einen Tag später erhielt ich einen Brief, ein amtliches Schreiben: »Sir, beim Postamt 36 sind für Sie Dollar 5000 eingegangen, die wir für Sie in Verwahr genommen haben. Wir bitten Sie, die Summe gegen Vorlage, eines gültigen Ausweises innerhalb der nächsten acht Tage am Schalter 6 abzuholen.«
Die Unterschrift war ein Stempel: Post der Vereinigten Staaten, Geldverrechnungsstelle.
***
Die Gesellschaft war die gleiche wie bei meinem ersten Besuch in Tony Belloggs Büro. Tony, Honey Sorly, Shelley Bane, Hank Argot und Jonny O’Wara, der aus seinem Sessel auffuhr, als ich eintrat.
Ich versenkte eine Hand in der Brusttasche.
»Bleib sitzen, Kanadier«, sagte ich. »Ich bin heute schlecht gelaunt.«
»Keinen Ärger, Jonny!«, rief Bellogg.
Grunzend ließ sich der Hüne wieder in den Sessel fallen.
Ich gihg auf Tony los, der hinter seinem Schreibtisch sitzen geblieben war. Ich stellte die Aktenmappe, die ich mitgebracht hatte, auf die Tischplatte.
»Da sind fünftausend Dollar drin«, sagte ich.
Tony verzog sein schönes, leicht fettes Gesicht zu einem Lächeln.
»So«, sagte er. »Willst du sie mir bringen? Aber ich wüsste nicht, dass du Schulden bei mir hättest.«
»Die Scheine stammen von dir.«
»So«, machte er wieder. »Woher weißt du das? Stand mein Name auf dem Absender?«
»Auf dem Absender stand der Name Louis B. Smith.«
»Heiße ich vielleicht Louis B. Smith? Warum also willst du mir die Dollars bringen?«
Ich machte eine schnelle Bewegung mit der Hand, packte über den Tisch hinweg Bellogg so eng an der Krawatte, dass ihm die Luft knapp wurde.
»Schluss, Tony«, zischte ich. »Ich lasse nicht mit mir Katz und Maus spielen. Du wirst jetzt jede meiner Fragen beantworten. Warum hast du mir die Dollars geschickt?«
»Besser, du lässt mich vorher los«, stieß er hervor.
Ich tat ihm den Gefallen. Er rieb seinen Hals, rückte seine Krawatte gerade, warf mir aus den Augenwinkeln einen bösen Blick zu.
»Fasse mich nicht noch einmal an, G-man«, sagte er.
Ich lachte hart auf. »Das kommt ganz auf dich an, Tony. Also, warum schicktest du mir das Geld?«
»Weil Kenneth Hardy tot ist.«
»Du glaubst, ich hätte ihn erschossen, weil du es verlangt hast?«
Ohne jeden Übergang lächelte er wieder.
»Ich bilde mir ein, dass du es mir zuliebe getan hast.«
»Drei Dutzend G-men und Polizisten haben Hardy in der 11. Straße gejagt. Es war halber Zufall, dass ich als erster auf Schussweite an ihn geriet.«
»Erzähl mir, was du willst, G-man! Jedenfalls ist er tot, und du kannst mir nicht verbieten zu denken, dass es eine ganze Menge Möglichkeiten gegeben hätte, ihn lebendig in die Hand zu bekommen, wenn du es gewollt hättest.«
»Hardy hatte ein Kind bei sich und benutzte es als Deckung. Allein aus diesem Grund musste ich ihn erledigen, damit er das Kind nicht länger gefährdete.«
Bellogg betrachtete seine Fingernägel. »Ken war zwar ein ziemlich verrohter Bursche, aber ich glaube, diesem Kind hätte er nie einen Schaden zugefügt. Es war nämlich sein eigenes.«
Ich riss die Augen auf und glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Der schöne Tony sah es und lachte.
»Das superkluge FBI scheint nicht zu wissen, dass Kenneth Hardy und dieses Mädchen mal verheiratet waren. Zugegeben, es war ’ne kurze Ehe, aber das Kind auf Hardys Armen war seine eigene Tochter. Es war wirklich nicht nötig, ihn zu erschießen, G-man.«
Belloggs Eröffnung war eine Neuigkeit für mich; Kitty Cunnan war immer noch nicht vernehmungsfähig, und die Bewohner im Haus wussten nichts über den Vater des Kindes, denn die Frau war erst vor zwei Jahren in das Haus gezogen.
»Hast du es wirklich nicht gewusst?«, fragte Bellogg. Er grinste so abscheulich, dass von den Filmschauspielerqualitäten seines Gesichtes nichts mehr überblieb.
Okay, so standen also die Dinge. Ich schaltete um.
»Gib mir einen Whisky, Tony.«
Er griff in das Schubfach seines Schreibtisches, stellte eine Flasche und ein Glas auf den Tisch und sagte: »Bediene dich selbst!«
Ich tat es gründlich, wischte mir den Mund ab, zog mir einen Sessel heran und ließ mich hineinfallen.
»Dann reden wir jetzt erst mal über Zusammenarbeit, Tony. Zunächst bekomme ich noch fünftausend Dollar von dir.«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Warum?«
»Weil du sagtest, du oder der Mongole würden auch zehntausend Dollar für Hardys Tod zahlen. Er ist tot, und als ich ihn erschoss, erschoss ich ihn für zehntausend, nicht für fünftausend.«
»Er ist tot, G-man, ganz richtig. Wir waren so nett, fünftausend Dollar zu zahlen, obwohl er ja auch nicht wieder lebendig geworden wäre, wenn wir nichts gezahlt hätten. Warum sollten wir jetzt noch einmal eine Zulage bewilligen? Kannst du ihn wieder lebendig machen, wenn wir nicht zahlen?«
»Kommst du dir sehr schlau vor, Tony?«, fragte ich lächelnd. »Noch haben wir die Frau. Weißt du, ob Kenneth der Frau nicht einiges erzählt hat?«
Er biss sich auf die Lippen.
»Du kannst mich nicht bluffen. Hardy redete mit Frauen nicht über ernste Sachen. Er tat überhaupt nicht viel den Mund auf. Ich glaube nicht, dass die Frau etwas weiß.«
»Das wird sich noch heraussteilen, und wenn sie etwas weiß, dann werde ich es erfahren, und ich werde sehen, wie ich es verwerten kann.«
Bellogg rieb sich das Kinn.
»Ich werde mit dem Mongolen sprechen. Vielleicht lässt er mit sich reden, und ich hole noch fünftausend für dich heraus.«
»Es handelt sich nicht um die paar zusätzlichen Dollars«,, sagte ich sanft, »obwohl ich natürlich nicht darauf verzichten möchte. Es handelt sich um mehr, Tony. Wenn der Mongole bereit war, für Kenneth Hardys Tod zehntausend Dollar zu zahlen, dann nur, weil Hardy ihm ein viel größeres Geschäft vermasseln konnte, ein Geschäft, bei dem die zehn Packen überhaupt keine Rolle spielten. Von diesem Geschäft Tony, möchte ich einen Anteil, und zwar ein richtiges schönes, fettes Stück.«
Er fuhr hinter seinem Schreibtisch hoch und schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Du redest Unsinn, G-man. Ich weiß nichts von einem Geschäft, nichts von irgendeiner dicken Sache.« Plötzlich jammerte er los. »Ich habe es dem Mongolen ja gleich gesagt, dass ich einen höllischen Ärger wegen seines verdammten Auftrages bekommen würde. Ich habe doch mit der ganzen Sache nichts zu tun, G-man. Ich habe doch nur an dich weitergegeben, womit er mich beauftragt hatte.«
»Na schön«, sagte ich ruhig. »Dann gib jetzt an ihn weiter, dass ich in das Geschäft einsteigen will, und wenn er sich weigert, bekommt er soviel Schwierigkeiten mit mir, dass aus seinem Plan, wie immer dieser Plan aussieht, ohnedies nichts wird. Ist das klar, Tony?«
»Aber ich weiß gar nicht, wie ich ihn erreichen soll. Ich…«
Ich lachte nur. »Streng dich an, mein Junge! Glaub mir, ich kann dir noch viel mehr Ärger machen, als du bisher gehabt hast.«
Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es war Zeit.
»Bis später, Tony. Ich erkundige mich telefonisch nach der Meinung des Mongolen oder komme noch einmal vorbei.«
***
Ich weiß nicht, welches Zeichen Bellogg seinen Leuten gab, aber es musste gut abgesprochen gewesen sein, denn ich bemerkte nichts. Aber als ich mich umdrehte, standen alle, Sorly, Bane, Argot und selbstverständlich O’Wara, schon auf den Füßen.
Shelley Bane war der Schnellste. Er sprang mich von der Seite an. Er verzichtete darauf, nach mir zu schlagen, sondern er warf nur einen Arm um meinen Hals und versuchte mit der freien Hand, mir die Smith & Wesson aus dem Halfter zu fischen.
Es gelang ihm auch, weil Sorly sich an meinen rechten Arm hängte, aber Sorly war nicht stark genug. Ich schüttelte ihn ab. Bane ließ sofort los, als er die Kanone hatte, aber ich sandte ihm einen rechten Haken nach, der ihn auf die Reise schickte. Es war ein Genuss, ihn abschwirren zu sehen. Leider war es der letzte volle Genuss, der mir geboten wurde, denn jetzt kam O’Wara, und ich war zu beschäftigt gewesen, um seinen Schwinger zu vermeiden. Ich bekam das Ding irgendwo in die Gegend des Backenknochens. Es saß genug Musik dahinter, um mich rücklings gegen Belloggs Schreibtisch zu werfen.
Tony war zu vornehm, um sich zu beteiligen, obwohl er mir irgendeinen Gegenstand hätte auf den Schädel schlagen können.
O’Wara kam mit leuchtenden Augen. Wenn er sie nicht zu anderen Zwecken gebraucht hätte, so hätte er sich sicherlich die Hände gerieben, weil er es mir jetzt zeigen könnte.
Ich ließ mich rücklings nach hinten fallen, da ich ohnedies schon halb auf dem Schreibtisch saß, und hob die Beine.
Der Kanadier rannte dagegen an wie ein Panzer gegen die Sperre. Das erfreute Leuchten seiner Augen erlosch, als meine Schuhe und er einen Zusammenstoß hatten, und so schwer war auch Jonny O’Wara nicht, dass dieser Tritt ihn nicht in Schwung gebracht hätte.
Honey Sorly sprang von der Seite wie eine Katze auf den Schreibtisch. Er schlug einen schüchternen Hieb nach mir. Ich rollte mich herum, fasste ihn. Wir fielen beide herunter, und ich fiel auf Honey. Er stieß ein schrilles Gejammer aus.
Ich richtete mich auf die Knie auf, landete einen kurzen trockenen Haken in seinem Gesicht, dessen ständiges freundliches Grinsen abhandengekommen war. Honey stellte sein Gejammer ein und schloss die Augen.
Bevor ich mich ganz aufrichten konnte, traf mich ein trockener und genau sitzender Haken. Vor mir stand Hank Argot. In seinem grimmigen Bulldoggen-Gesicht hatte sich keine Miene verzogen: Er sah so mürrisch aus wie immer.
Der Hieb warf mich in den Rücken. Er hatte zu genau gesessen, um mich nicht zu erschüttern. Ich kam zwar noch einmal hoch, aber Argot schlug mich wieder hinunter. Er war ganz kalt. Kein Hass, keine Leidenschaft flimmerte in seinen kleinen Augen. Er stellte sich in Positur und schlug im richtigen Augenblick zu. Das war alles.
Dieses Mal fiel ich auf die Knie und auf die Hände. In meinem Gehirn wallten Nebel. Ich blieb fünf oder zehn Sekunden so liegen, erholte mich ein wenig. Unmittelbar vor mir sah ich Argots Beine. Er stand breitbeinig vor mir, und er würde wieder zuschlagen, sobald ich nur den Kopf hob.
Ich war nicht mehr fit genug, diesen nächsten Schlag zu vermeiden, aber ich konnte noch etwas anderes versuchen. Ich warf die Hände vor, krallte die Finger in den Stoff von Argots Hose und zog.
Es gelang. Er kam von den Füßen und fiel auf den Rücken. Ich richtete mich auf, um mich auf ihn zu stürzen.
Aber ich war nicht mehr schnell genug. Als ich mich halb aufgerichtet hatte, traf ein schwerer Schlag meinen Nacken. Ich ging wieder in die Knie. Dann stürzte Jonny O’Wara wie eine Felswand auf mich und presste mich mit dem Gewicht seines Körpers auf den Boden. Es war aus.
»Setzt ihn in einen Sessel!«, befahl Bellogg.
Argot bemächtigte sich meines rechten Armes, Shelley Bane verdrehte mir den linken, und dann erst gab O’Wara mich frei.
Sie schleiften mich in einen Sessel, aber die Bulldogge und Bane gaben mich nicht frei. O’Wara ging zum Schreibtisch und goss sich befriedigt ein Glas Whisky ein. Honey Sorly schlief noch. Niemand kümmerte sich um ihn.
Die Wolken in meinem Hirn verzogen sich langsam. Bellogg pflanzte sich vor mir auf.
»Das wird teuer für dich, Tony«, sagte ich.
»Ich glaube nicht. Vor unseren Gerichten gelten vier Zeugen immer noch mehr als einer. Wie zerschlagen du immer hier herauskommen magst, wir alle sind bereit zu schwören, dass keiner gesehen hat, wie irgendeiner von uns dich angefasst hat.«
»Nett, dass du mich wenigstens am Leben lassen willst.«
»Ich bin noch nicht entschlossen. Vielleicht packen wir dich auch in einen Wagen, erledigen dich und werfen dich in den Hudson. Wenn deine Kollegen sich nach dir erkundigen sollten, dann werden wir sagen, du wärst zwar hier gewesen, seist aber fortgegangen. Mehr wüssten wir nicht.«
»Das werden meine Kollegen dir nicht glauben, Tony.«
»Wahrscheinlich nicht, aber solange sie mir das Gegenteil nicht beweisen können, stört mich es nicht. Und jetzt zur Sache, G-man. Was hat die Frau gesagt?«
»Für einen Mann, der nur Botendienste leistet, interessierst du dich aber mächtig für die Geschäfte des Mongolen«, sagte ich und grinste ein wenig.
»Du willst nicht reden?«, fragte Bellogg. »Ich glaube, du wirst dich schnell eines anderen besinnen. Jonny hat dich von Anfang an nicht leiden mögen.« Er trat zur Seite. »Bring ihn zur Vernunft, Jonny!«
Der Kanadier pflanzte sich vor mir auf. Er begann damit, dass er mir den Rest des Whiskys aus dem Glas, das er noch in der Hand hielt, ins Gesicht schüttete.
Ein paar Platzwunden hatte ich bei der Schlägerei abbekommen. Der Alkohol brannte höllisch darin.
O’Wara hob die Schaufelhand.
»Guten Abend«, sagte eine neue Stimme. »Was treiben die Gentlemen denn da für hübsche Spielchen? Kann ich mich beteiligen?«
O’Wara drehte den schweren Schädel wie ein Panzer seinen Geschützturm.
An der Tür des Raumes stand Phil, der Lauf der Smith & Wesson schimmerte matt in seiner rechten Hand.
»Nimm die zweite Hand auch noch hoch«, sagte Phil, denn O’Wara hatte die Rechte immer noch zum Schlag erhoben.
»Und geh ein wenig von meinem Freund weg«, setzte Phil hinzu.
Der Kanadier gehorchte.
Phil schwenkte die Smith & Wesson.
»Vielleicht sind die anderen Herren auch so freundlich, die Arme in die Höhe zu nehmen.«
Bellogg, Argot und Bane hoben die Hände über den Kopf. Honey Sorly kam in diesem Augenblick zu sich, blinzelte, erkannte, wie die Dinge sich entwickelt hatten, und beschloss, lieber noch etwas den Bewusstlosen zu spielen.
Argot und Bane mussten mich freigeben, als sie die Arme hochnahmen. Ich raffte mich aus dem Sessel auf, zog das Taschentuch und wischte mir den Whisky aus dem Gesicht.
Ich ging zu Shelley Bane und nahm ihm meine Smith & Wesson aus der Tasche. Dann trat ich auf Bellogg zu, dessen Gesicht verzerrt und sehr weiß war.
»Offiziell bin ich nach wie vor ein ehrenhafter G-man«, sagte ich leise, »und wenn icheinem Kollegen sage, er soll nach einer bestimmten Zeit hereinkommen, um nachzusehen, was mit mir geschehen ist, dann tut er das. Dein Glück, Tony, dass du mich nicht gekillt hast, sonst würden jetzt hier die Kugeln pfeifen, und wahrscheinlich lägst du als Leiche neben mir, denn der Junge dort an der Tür schießt verdammt gut. Ich sagte doch, ich kann dir und dem Mongolen jeden Ärger bereiten, den ihr haben wollt.«
Ich ging an ihm vorbei und nahm die Aktentasche vom Schreibtisch, auf dem sie trotz der Szenen, die sich dort abgespielt hatten, noch lag.
Dann ging ich zu Phil.
»Schluss der Vorstellung«, sagte ich.
»Wir kassieren diesen Verein nicht?«, fragte er erstaunt.
»Noch nicht. Das Sündenregister ist noch nicht lang genug. An sechs Wochen pro Nase wegen Körperverletzung eines Beamten bin ich nicht interessiert. Wenn der Richter den Gentlemen einen Mietvertrag für ein Zimmer mit vergittertem Fenster überreicht, dann soll es ein langfristiger Vertrag sein.« Ich fasste Phil an der Schulter. »Komm!«
Phil steckte die Smith & Wesson erst ein, als wir den Saal des First Greenwich Club durchquerten. Er musterte mein Gesicht.
»Du brauchst ein paar Heftpflaster«, stellte er fest. »Wem verdankst du die Schrammen? O’Wara?«
»Eigentlich mehr Hank Argot. Er schlägt kälter und genauer.«
»Hoffentlich hat es sich wenigstens gelohnt. Bist du klüger geworden?«
»Kaum. Nur dass Bellogg die Finger viel tiefer in dieser Sache hat, als er zugeben wollte, das weiß ich jetzt.«
»Und der Mongole?«
Ich zuckte die Achseln. »Den gibt es wahrscheinlich nicht. Vielleicht ist es Bellogg selbst.«
***
Zwei Tage später konnte ich Kitty Cunnan sprechen. Es war schwer, ihr die Zunge zu lösen. Ich verzichtete darauf, sie in irgendeiner Form unter Druck zu setzen. Schließlich hatte sie in ihrem Leben nicht viel Glück gehabt, und was zum Schluss über sie hereingebrochen war, das war mehr gewesen, als ihre Nerven auszuhalten vermochten.
Ich hatte das Kind aus dem Heim geholt. Erst weinte sie, als sie es umarmte, aber dann beruhigte sie sich. Sie fragte nicht nach Kenneth Hardy. Sie wusste, auch ohne dass sie den Totenschein gesehen hätte, dass er tot war.
Ich brauche Ihnen das lange und stockende Gespräch nicht in Einzelheiten mitzuteilen. Wichtig für uns war nur ein Satz.
»Ken sagte immer, wenn er über den 10. des nächsten Monats hinwegkäme, dann hätte er gute Aussichten, nie von der Polizei gefasst zu werden.«
»Meinte er, dass ihm an diesem Tag oder danach irgendjemand zur Flucht verhelfen könnte?«
»Ich weiß es nicht.«
»Oder sollte er Geld bekommen?«
»Ich weiß nicht.«
»Welches Ereignis an diesem Tage konnte er meinen?«
»Ich weiß nicht.«
Mehr war nicht zu erfahren, und ich habe genügend Leute verhört, um zu erkennen, dass Kitty Cunnan nicht log. Sie wusste wirklich nicht mehr.
Im Büro lag eine Notiz, dass Thomas Frazer von der Night Manhattan Post meinen Besuch wünsche. Ich rief Phil telefonisch aus dem Archiv. Zusammen fuhren wir zur Redaktion der Zeitung. Es war acht Uhr abends.
Frazer saß in seinem unordentlichen Büro, hatte die Brille weder auf der Nase noch auf der Stirn und gähnte vor sich hin. Sein rundes Kinn war mit einem mächtigen Heftpflaster verziert.
»Ah, da seid ihr«, sagte er bei unserem Anblick. »Ladet mich auf Staatskosten zum Essen ein. Um diese Zeit bin ich hier noch entbehrlich. Nennenswerte Verbrechen geschehen selten vor Mitternacht.«
»Hast du uns deswegen hergelotst?«
»Nein, aber ich sehe nicht ein, dass der Staat die Dienste seiner Bürger ohne Bezahlung erhält. Wenigstens ein Abendessen sollten meine Bemühungen um das FBI wert sein.« Er berührte vorsichtig und nachdenklich das Heftpflaster an seinem Kinn.
Wir gingen zusammen in ein kleines Inn in der Nähe. Thomas bestellte sich das teuerste Gericht auf der Speisekarte und ein besonders großes Glas Orangensaft.
»Raus mit der Sprache«, verlangte ich.
Er schüttelte den Kopf, schob ein mächtiges Stück Steak zwischen die Zähne und knurrte kauend: »Erst das Geld, dann die Ware!«
»Betrifft es den Mongolen?«
Er nickte.
»Spann uns nicht auf die Folter. Sprich oder iss wenigstens rascher!«
Er bequemte sich zwischen zwei Bissen zu der lakonischen Bemerkung.
»Den Mongolen gibt es wirklich.«
Damit brachte er uns auf die Palme, aber je mehr wir ihn bestürmten, desto gelassener vertilgte er das Steak auf Staatskosten. Erst als er den letzten Bissen mit einem gewaltigen Schluck Saft hinuntergespült hatte, lehnte er sich bequem zurück, rieb sich die Hände und sagte befriedigt: »Nichts schmeckt so gut wie ein Essen, das ein anderer bezahlt.«
»Die Ware«, drängte ich.
»In Ordnung, ich liefere korrekt. Gestern Nacht war ich in meiner guten alten Ganovenkneipe, von der ich euch erzählt habe. Als ich hineinkam, spürte ich sofort, dass eine ganz besondere Atmosphäre in der Bude herrschte. Die Luft knisterte vor Spannung. Es war gerammelt voll, aber ich vermisste die Frauen, die sonst häufig mit ihren fragwürdigen Freunden herumsitzen. Auch wurde nicht gelacht und nicht geschrien. Die Männer saßen schweigend über ihrem Bier oder dem Gin. Ich ging trotzdem zur Theke. Hallo, Dicker, begrüßte ich den Wirt, aber er reagierte nicht. Verschwinde, Tom, sagte er, ›du gehörst nicht hierher‹ ›Mann, ich komme seit Jahren jede Nacht‹, erwiderte ich. ›Heute hast du hier nichts zu suchen‹, antwortete er. ›Geh! Ich rate dir es in aller Freundschaft. Du machst dir und mir sonst einen Berg Schwierigkeiten, besonders aber dir‹.«
Frazer machte eine Pause.
»Los, Dicker! Nun rede schon. Du weißt, dass ich schweigen kann.«
Er winkte dem Kellner, um neuen Juice zu bestellen.
»Stellt euch vor, Jungs, statt mir zu antworten, ruft der Wirt zwei massive Gestalten, zeigt mit seinem fetten Finger auf mich und befiehlt: Setzt den Mann vor die Tür und sorgt dafür, dass er sich trollt! Die Kerle packten zu. Mir passte die Behandlung nicht. Ich sehe ja nicht aus wie ein Catcher, aber ich verstehe mehr von Jiu-Jitsu, als man mir zutraut. Ich fegte einen von den Beinen und machte auch den anderen Schwierigkeiten. Leider langte es nicht ganz. Er zerschlug mir die Brille und landete einen Schlag auf meinem Kinn. Dann warfen sie mich auf das Pflaster und jagten mich die Straße entlang. Sie blieben vor der Tür der Kneipe stehen. Mir blieb zunächst nichts anderes übrig, als mich zu trollen.«
Das zweite Glas Orangensaft wurde gebracht. Frazer trank.
»Klar, dass ich nicht aufgab«, fuhr er fort. »Ich schlug einen Bogen um den Block und näherte mich der Kneipe von der anderen Seite. Ich kam bis auf drei Häuser heran, als ein schwerer Wagen an mir vorbeifuhr. Für den Bruchteil einer Sekunde beleuchtete eine Straßenlaterne, übrigens die einzige in der Gegend, den Mann neben dem Fahrer. Dieser Mann war der Mongole.«
»Woher weißt du das?«, fragte Phil nachsichtig.
»Er sah so aus, wie ihn die Leute beschreiben. Nicht sehr groß, schwarze glatte Haare, ein eckiges Gesicht mit vorspringenden Backenknochen, eine gelbliche Haut.«
»Konntest du das sehen, obwohl deine Brille zerschlagen worden war?«
Tom grinste verächtlich. »Wegen der Augen habe ich noch nie eine Brille gebraucht, aber ein Zeitungsredakteur ohne Brille ist wie ein Arzt ohne Hörrohr. Eine Sehmaschine gehört einfach zur Berufsausrüstung. Meine hatte immer nur Gläser aus Fensterglas. Übrigens brauchte ich mich nicht nur auf meine Augen zu verlassen. Ich war heute Nachmittag noch einmal in der Kneipe. Um diese Stunde war es dort leer. Der Wirt war ganz freundlich und tat so, als wäre nichts geschehen. Ganz nebenbei sagte ich: Wenn du mir gesagt hättest, dass der Mongole kommt, hätte ich mich getrollt, auch ohne Gewalt. Er hob die Schultern und antwortete: Ja, es tut mir leid, aber ich hatte genaue Befehle bekommen. Kein Fremder durfte hier sein. Ich hafte mit meinem Kopf dafür, dass jeder hier echt war. Es tut mir leid, einen alten Kunden wie dich schlecht behandeln zu müssen!«
»Hast du nicht herausbekommen, was der Mongole in der Kneipe wollte?«
»Du kannst mir glauben, dass ich den Wirt geknetet habe, so gut ich konnte, ohne dass er Verdacht schöpfte, aber er ließ sich nicht anzapfen.«
»Augenblick mal«, sagte Phil. »Du hast uns die Ankunft des Mongolen geschildert. Bist du nicht bis zur Abfahrt geblieben?«
»Selbstverständlich. Ich fand eine Toreinfahrt auf der anderen Straßenseite. Der Wagen wartete vor dem Eingang. Es vergingen keine zehn Minuten. Dann kam der Mongole wieder heraus, stieg ein, und die Karre zischte ab. Ich sah ihn genau auf dem kurzen Weg zwischen Kneipe und Wagentür. Es geht wirklich von seiner Art sich zu bewegen etwas Gefährliches aus.«
»Tom«, mahnte ich milde, »lass die Romantik beiseite! Du schreibst seit dreißig Jahren Kriminalberichte. Du solltest wissen, was wichtig in der Polizeiarbeit ist. War er allein? Welcher Typ war der Wagen? Wie sahen seine Begleiter aus, wenn er welche hatte? Die Zulassungsnummer?«
Frazer winkte ab. »Bei meinen Kriminalberichten ist die Romantik das Wichtigste. Trotzdem kann ich auch deine Fragen beantworten. Keine Begleiter, nur der Fahrer, der Wagen war ein Lincoln, Baujahr 59, Nummer NY 36 781.«
Ich notierte die Nummer. Tom sah lächelnd zu.
»Ich habe schon beim Zulassungsamt nachgefragt«, sagte er. »Der Wagen war ein Taxi.«
Phil lachte auf. »Ein ganz großer Gangster, dieser Mongole. Nicht einmal einen eigenen Wagen kann er sich leisten.«
Ich blieb ernst.
»Hast du den Fahrer schon interviewt?«, fragte ich Frazer. Er verneinte.
»Okay, dann werden wir es tun.«
»Hör zu, Jerry, alter Junge! Sei hübsch vorsichtig dabei! Ich habe es nicht gern, wenn deine Interviews bis zu meiner Informationsquelle Zurückschlagen.«
Ich lächelte. »Mein lieber Thomas«, sagte ich. »Ich fürchte, wir werden auf dein kleines Geheimnis keine Rücksicht mehr nehmen können. Irgendeine Schweinerei beachtlichen Ausmaßes bahnt sich in New York an. Ich weiß sogar das Datum, an dem die Sache steigen soll. Am 10. des nächsten Monats. Vielleicht auch ein paar Tage früher. Wir brauchen nicht nur die Adresse deiner Stammkneipe, sondern wir brauchen auch die Namen einiger Leute, die gestern Nacht dort waren. Ich bin überzeugt, dass du eine ganze Menge von ihnen kennst.«
Frazer verschränkte die Arme.
»Ich bin gespannt, wie du mich dazu zwingen willst.«
»Das ist sehr einfach, Tom. Möchtest du nach dem 10. daran schuld sein, dass irgendwelche Leute, auf die der Mongole es abgesehen hat, nicht mehr leben?«
Sein rosiges Gesicht erblasste jählings.
»Du schießt mit schwerem Geschütz, Jerry«, antwortete er bekümmert.
Zehn Minuten später wussten wir, dass die Stammkneipe Frazers sich Hocks Inn nannte. Außerdem hatte ich mir die Namen von fünfzehn Männern notiert, die in der vergangenen Nacht dort gewesen waren.
Thomas saß geknickt hinter seinem Glas. »Man soll sich mit der Polizei nicht einlassen«, seufzte er. »Meine beste Informationsquelle ist zum Teufel, und wenn ich mich je wieder dort sehen lasse, beziehe ich mehr Prügel, als ein Redakteur vertragen kann.«
Wir lieferten ihn in seiner Zeitung ab und fuhren zu dem Taxiunternehmen, auf dessen Namen der Wagen NY 36 781 zugelassen war. Der Standplatz des Wagens war die Hafenverwaltung, die nicht weit von Greenwich Village liegt. Der Fahrer hieß Eimer Hearst.
Der Lincoln war der vierte Wagen in der Reihe der wartenden Taxis. Ich hielt Hearst, einem noch jungen Mann, den Ausweis unter die Nase.
»Sie haben gestern einen Mann zum Hocks Inn in der Canal Street gefahren, genauer gesagt, in die Seitengasse zwischen Canal Street und Vestry Street.«
»Ja, das stimmt. Ich weigerte mich zuerst. Es ist eine ziemlich verrufene Gegend, aber er gab mir zehn Dollar extra.«
»Was Besonderes an dem Mann bemerkt?«
»Schien ein Chinese oder so etwas zu sein.«
»Wo stieg er ein?«
»Hier. Er kam zum Stand, und ich war der erste Wagen in der Reihe.«
»Würden Sie ihn wiedererkennen?«
»Na, ich denke schon. Habe ihn einige Male von der Seite angesehen. Er kam mir vor wie ein gefährlicher Bursche.«
Der Taxifahrer beschrieb den Mongolen genau, aber eine genaue Beschreibung hatten wir auch schon von Thomas Frazer erhalten.
»Vielen Dank, Mr. Hearst«, beschloss ich das Gespräch. »Besser, Sie erzählen nicht, dass wir uns nach Ihrem Fahrgast erkundigt haben.«
»Und jetzt?«, fragte Phil.
»Hocks Inn«, antwortete ich, »aber den Jaguar lassen wir ein paar Straßen weiter stehen.«
***
Mitternacht war für Hocks Inn noch nicht die richtige Zeit. Knapp ein halbes Dutzend Gäste saßen an den Tischen.
Wenn Phil und ich wie Ganoven aussehen wollen, müssen wir Maske machen. Weiß der Henker, woran es liegt, aber Ganoven sehen uns unseren Beruf häufig an der Nasenspitze an. Hin und wieder allerdings halten sie uns auch einfach für abenteuerlustige Männer. Diesem Irrtum verfiel auch der Wirt.
Wir hatten uns noch nicht an der Theke bequem zurechtgestellt, als er uns auch schon anbellte: »Dies ist kein Lokal für euch. Kauft euch euren Affen woanders!«
»Warum?«, fragte Phil freundlich. »Ist es hier gefährlich?«
»Haut ab! Ich bin ein Lokal, in dem nur Stammgäste bedient werden, und wenn ihr mit meinen Jungs aneinandergeratet, dann könnte es sein, dass sie euch nicht mehr lassen als die Unterhosen. Ihr rennt zur Polizei, und ich will keinen Ärger mit den Cops oder sonstigen Polizisten.«
»Ganz Ihrer Meinung«, sagte Phil gelassen. »Wir haben auch ständig schrecklichen Ärger mit der Polizei, besonders mit der Lohnstelle. Sie zahlt uns immer weniger aus, als wir erwarten.«
Das Doppelkinn des Wirtes wabbelte, als er begriff.
»Ihr seid Cops?«
»FBI«, nickte Phil. »Heißen Sie Hocks?«
»Ja, aber ich habe eine reine Weste. Keine Vorstrafen, bis auf die Kleinigkeit von einem Jahr, weil ich einen Cop zusammenschlug. Na, das ist beinahe ein Jahrhundert her.«
»Heute würden Sie es nicht mehr versuchen?«
Hocks rieb das Doppelkinn am Kragen. »No, ich bin älter geworden, und die Bullen sind heute besser trainiert als damals. Was wollt ihr trinken?«
»Whisky mit Soda?«
Er hantierte mit Flasche, Gläsern und Sodasprayer.
»Was wollte der Mongole gestern?«, fragte ich.
Hocks war nicht zu erschüttern.
»Ich konnte mir denken, dass ihr unbehagliche Fragen auf Lager habt«, brummte er. »Ich will gleich klarstellen, dass ich in den letzten zwanzig Jahren nichts gesehen und nichts gehört habe, was hier vorgegangen ist. Und schon gar nicht habe ich darüber geredet.«
»Heute werden Sie reden müssen, Hocks.«
»Irrtum, G-man. Wenn ich jemals meinen Mund aufgetan hätte, dann wäre ich längst ein toter Mann, ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Laden schließen könnte, wenn meine Gäste auf den Gedanken kommen könnten, ich wäre ein Polizeispitzel. Zahlen Sie Ihren Drink, oder, falls Sie knapp bei Kasse sind, will ich ihn auch spendieren, aber lassen Sie mich mit Fragen in Ruhe.«
»Das FBI kann Ihnen eine Menge Schwierigkeiten machen, Hocks.«
Hocks wischte sich mit dem Hemdsärmel über den Mund.
»Auch das verfängt nicht. Zugegeben, G-man, es wäre mir unangenehm, wenn Sie mir die Konzession entziehen ließen oder sonst irgendeine Gemeinheit gegen mich vom Stapel ließen, aber das alles ist mir immer noch lieber, als mich mit einer MP-Garbe, drei Eispickel-Stichen oder fünf soliden Kugeln im Leib im East River wiederzufinden.«
Er beugte sich über die Theke.
»Nehmen Sie Vernunft an, G-man. Warum wollen Sie einen friedlichen Mann in Schwierigkeiten bringen, der nur seinen Gin an jeden verkauft, der ihn bezahlen kann?«
Ich schüttelte den Kopf. »Hocks, ihr scheint alle eine mordsmäßige Furcht vor dem Mongolen zu haben. Ich wette, wenn wir hinter einem kleinen Taschendieb her wären, würde Ihre Schweigsamkeit nicht aus Eisen, sondern aus Gummi sein.«
»Denken Sie von mir, was Sie wollen«, antwortete er brüsk und drehte uns seine mächtige Kehrseite zu.
Drei von den Gästen, die zusammen an einem Tisch saßen, hatten uns inzwischen ihre Aufmerksamkeit zugewandt. Sie verständigten sich durch Blicke. Jetzt standen sie auf. Der erste zog seine Hosen hoch, versenkte die Hände in den Taschen und kam im Seemannsgang auf uns zu. Die Kumpane folgten im Kielwasser.
Der Wirt drehte sich um. Er öffnete den Mund, um die Ganoven zu warnen, aber ich zischte ihm zu: »Ich dachte, du könntest so ausgezeichnet schweigen.«
Und diesen Satz begleitete ich mit einem Blick, der es ihm geraten erscheinen ließ, sein Maul wieder zuzuklappen.
Der Anführer der drei schrägen Gestalten pflanzte sich vor uns auf und zerrte schon wieder am Hosenbund.
»Wir wollen euch zu einem kleinen Spielchen einladen«, sagte er, aber es klang nicht wie eine Einladung, sondern eher wie eine Drohung.
»Was für ein Spielchen?«
»Pokern. Los, kommt schon!«
Es war klar. Sie glaubten, in uns ein paar Gimpel gefunden zu haben, die sie mit ein paar schäbigen Kartentricks, gewürzt mit mittelschweren Drohungen, ausnehmen konnten.
Phil und ich wechselten einen Blick.
»Einverstanden.«
Wir gingen mit den drei Ganoven an den Tisch. Einer brachte ein Päckchen schmutziger Karten zum Vorschein.
Innerhalb von zehn Minuten hatten Phil und ich fünfundzwanzig Dollar verloren. Die Spieler betrogen auf die plumpeste Art, und als im fünften oder sechsten Durchgang der eine dem anderen ganz offen den König zuschob, der ihm für seinen Flush noch fehlte, stand ich auf, legte die Karten hin und sagte ruhig: »Jetzt habt ihr genug betrogen, Boys. Ich denke, wir hören auf.« Ich griff über den Tisch hinüber nach unserem verlorenen Geld.
Der Hauptgangster schlug seine Pranken um meine Handgelenke.
»Du behauptest, wir hätten falschgespielt?«, grollte er.
»Genau«, antwortete ich lächelnd, schob mit dem Knie den Tisch gegen seine Brustgrube, riss gleichzeitig meine Hände los und raffte alles Geld zusammen, das vor ihm lag.
Er kam nicht sofort hoch, weil der Tisch ihn festklemmte. Ich konnte die Scheine noch einstecken. Dann aber stand er auf den Füßen, fegte den Tisch zur Seite und ging auf mich los.
Phil war längst aufgesprungen, und auch die beiden anderen Ganoven standen.
***
Es wurde eine kurze, aber zackige Angelegenheit. Ich brauchte für den Häuptling genau drei Schläge, zwei Brocken gegen die Rippen, die ihm die Luft nahmen, und einen Haken, der seinen Kopf in den Nacken warf und ihn selbst auf den Stuhl zurücktaumeln ließ, von dem er vor sieben Sekunden aufgestanden war. Phil stoppte den zweiten Mann mit vier kurzen Geraden, die ihn zum Rückzug veranlassten; und das meiste Pech hatte der dritte, denn ihn trafen wir gleichzeitig, Phil von links und ich von rechts. Er fiel um wie ein Pfahl, und er war der einzige, der absolut ausgeknockt liegen blieb.
Die wenigen anderen Gäste waren aufgestanden.
Ich nahm die Smith & Wesson aus dem Halfter.
»Das hier ist eine Angelegenheit des FBI«, sagte ich laut und spielte ein wenig mit dem guten alten Schießeisen. »Wer sich jetzt noch einmischt, hindert G-men an der Ausübung dienstlicher Funktionen. Klar?«
Ganz langsam, so wie man sich vor einem zähnefletschenden Hund zurückzieht, um ihn nicht zu reizen, sanken die Gentlemen zurück auf die Stühle.
Ich wandte mich dem Anführer zu, der mit glasigen Blicken vor sich hinstierte.
»Wie heißt du?«
»Tim Rackley«, antwortete er mit einer Zunge, die noch schwer war, aber nicht vom Alkohol, sondern von den einkassierten Schlägen.
»Und du?«
»Slik Verner.« Das war der Mann, den Phil gestoppt hatte, und der sich jetzt mit weichen Knien an einem Tisch festhielt.
»Und der?« Ich zeigte auf den Schläfer.
»Das ist Addy May.«
»Okay, Tim und Slik, hebt euren Freund auf und kommt mit nach draußen!«
»Sind wir verhaftet?«, fragte Rackley, aus dessen Augen die Glasigkeit langsam zu weichen begann. »Wir haben nicht gewusst, dass ihr Bullen seid.«
»Falschspiel ist in jedem Fall verboten. Vorwärts, Freunde, macht schnell!« Ich ließ die Smith & Wesson kreisen.
Rackley stand schwerfällig auf, und Verner löste sich von dem Tisch. Mit Ächzen und Stöhnen brachten sie Addy May auf die Beine, mussten ihn aber stützen.
Ich verzichtete darauf, die Boys ins Hauptquartier zu schleifen und durch die Vernehmungsmühle zu drehen. Als Ganoven waren sie kleine Fische, und je länger es dauerte, bis wir sie durch die Mangel drehten, desto sicherer verloren sie den Schock und wurden frech.
Die Gegend hier war einsam genug, um ihnen einen hübschen kleinen Schreck einzujagen.
Wir gingen tiefer in die Gasse hinein, immer entlang an der Rückfront von Fabrikgebäuden. Ich fand eine Toreinfahrt, die in ein Gewirr von Höfen führte.
»Stopp!«, befahl ich. Addy May hatte sich inzwischen soweit erholt, dass er allein gehen konnte.
»An die Mauer mit euch!«, befahl ich.
Vom Miller Highway schimmerte genügend Licht herüber, um die Bewegungen der Männer erkennen zu können. In kurzen Abständen fielen außerdem die Scheinwerfer der Autos, die den Highway befuhren; in die Gasse und tauchten die Gesichter der Männer ins Licht.
»Ihr wollt uns doch nicht umlegen«, kreischte Rackley. »Das ist gegen das Gesetz.«
»Ach, sprich doch nicht gleich vom Umlegen«, knurrte Phil, der längst begriffen hatte, was ich beabsichtigte. »So schlimm sind wir nicht. Es sei denn, du versuchtest zu türmen. Dann müssen wir natürlich ein wenig auf diesem Instrument hier spielen.« Auch er hielt jetzt die Smith & Wesson in der Hand.
Ich tippte auf denjenigen, der mir am nächsten stand. Es war Slik Verner.
»Komm mit!«, befahl ich.
»Wohin?«
»Das wirst du schon sehen.« Ich half mit einem Pistolendruck im Kreuz nach und bugsierte ihn in die Toreinfahrt, und zwar so tief hinein, dass wir außer Hörweite waren.
Eine kleine Taschenlampe trug ich bei mir. Ich knipste sie an und ließ den Schein in sein käsiges Gesicht fallen.
Es gab einen bestimmten Grund dafür, dass ich mit diesen Männern so verfuhr. Alle drei Namen hatte uns Thomas Frazer genannt. Diese Männer waren im Hocks Inn gewesen, als der Mongole dort auftauchte, und von ihnen wollte ich jetzt erfahren, was der rätselhafte Mann, der ein König der Verbrecher sein sollte, ohne dass wir je von einem durch ihn verübten Verbrechen erfahren hatten, dort getan, gesagt und gewollt hatte.
Auf Verners Stirn erschienen Schweißtropfen.
»Du hast in der vergangenen Nacht den Mongolen gesehen?«, fragte ich.
Sein Mund öffnete sich. Ich sah, dass seine Unterlippe zitterte.
»Nein«, stammelte er. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
»Du lügst, Slik. Wir wissen es genau.«
Ich spürte, dass er zitterte.
»Nein. Ich… ich war gestern gar nicht im Hocks Inn.«
Ich knetete noch zehn Minuten an ihm herum, mit Worten selbstverständlich. Es gibt keinen Mann beim FBI, der einen wehrlosen Gangster, und sei es selbst ein Kindermörder, auch nur mit dem kleinen Finger anrühren würde, obwohl es die Ganoven immer wieder von uns behaupten.
Slik Verner blieb hart, und da er offensichtlich eine Menge Angst vor mir hatte, konnte ich mir ausrechnen, wie viel Angst er erst vor dem Mongolen haben mochte, dass er trotzdem nicht den Mund auftat.
Nach den zehn Minuten spürte ich, dass Verner jetzt gemerkt hatte, dass ihm nichts Ernsthaftes geschehen würde, und damit verlor das Verhör jeden Sinn.
»Schluss!«, sagte ich. »Hau ab, aber nicht auf die Straße, sondern dorthin!« Ich zeigte in Richtung der Höfe.
Noch einmal flackerte die Furcht in ihm hoch.
»Sie wollen mich doch nicht in den Rücken treten, G-man?«
»Nein, aber es kann sein, dass ich dich in das Ende davon trete, wenn du nicht im Dauerlauf abschwirrst. Mach schnell.«
Ich trat einen Schritt zurück, hielt ihn aber im Kegel der Taschenlampe. Er ging langsam zuerst und rückwärts, obwohl ihn der Taschenlampenschein blendete. Dann warf er sich plötzlich herum und lief. Die Dunkelheit der Höfe verschluckte ihn. Ich ging, um den Nächsten zu holen.
***
Rackley und May standen noch an der Mauer. Phil stand vor ihnen, rauchte eine Zigarette und fragte: »Welchen willst du jetzt?« Es klang wie die Frage eines Gefängniswärters in der Zeit der Französischen Revolution der dem Henker die Auswahl freistellt.
»Gib mir Rackley«, sagte ich, und das klang wie die Antwort dieses Henkers.
Ich habe oft festgestellt, dass Gangster, die das größte Maul führen, und die sich vor ihren Kumpanen als ganz gefährliche Burschen aufspielen, nicht selten schlechte Nerven zeigen, wenn sie in ernsthafte Gefahr geraten. Tim Rackley gehörte zu diesem Typ.
»Nein«, stammelte er. »Nein, das dürft ihr nicht tun.« Er verfügte einfach über zu viel Fantasie.
Phil gab ihm einen sanften Stoß.
»Geh schon!«, sagte er fast väterlich, aber Rackley empfand die Berührung als den Stoß, der ihn auf den Schinderkarren schieben sollte. Er versuchte einen Ausbruch.
Eiskalt schob Phil seinen Fuß zwischen die Beine des aufspringenden Mannes. Rackley fiel lang auf das Pflaster. Ich war bei ihm, bevor er sich erheben konnte, fasste ihn am Genick und zog ihn hoch. Seine Knie schlotterten so, dass ich ihn halten musste.
Ich schob ihn vor mir her in die Toreinfahrt hinein.
»Bitte, G-man«, wimmerte er, »… bitte… nicht.«
Seine Angst ekelte mich derartig an, dass ich aus der Rolle fiel.
»Mann, nimm dich zusammen! Ich bringe dich schon nicht um. Die Arbeit überlasse ich dem elektrischen Stuhl, wenn es mit dir mal so weit kommen sollte.«
Der Sinn der Worte tropfte nur langsam in sein verschrecktes Gehirn.
»Ich… ich… soll nicht gekillt… werden?«
Ich beantwortete die Frage nicht.
»Der Mongole war gestern im Hocks Inn«, sagte ich barsch. »Was wollte er?«
Rackleys Kinn zitterte. Der ganze Mann schauderte, als stünde er in eisiger Kälte.
»Sie lassen mich leben, wenn ich es sage, G-man?«, heulte er. »Bestimmt? Sie versprechen es?«
Es gab nichts, was ich besser hätte versprechen können. Rackley beugte sich vor. »Aber Sie dürfen mich auch nicht dem Mongolen verraten, G-man. Er ist gefährlich. Er würde mich töten.«
»Okay, Mann«, knurrte ich und schob ihn ein wenig weg. Der Bursche war mir so widerlich, dass ich ihn am liebsten mit einem Fußtritt davongejagt hätte.
Jetzt flüsterte er hastig: »Er kam, um uns zu sagen, dass er uns alle für eine große Sache brauche, die im nächsten Monat steigen solle. Jeder würde fünfzig Dollar bekommen. Es sei ungefährlich für jeden, der mitmache, aber es sei gefährlich für jeden, der sich weigere. Dabei blickte er langsam in die Runde, und es war so, als sähe er jeden einzelnen der Reihe nach an.«
»Wie viel Leute waren in dem Inn?«
»Ich schätze, etwa hundert.«
»Wie hat er euch bestellt?«
»Mir hat es Hocks gesagt, dass ich kommen sollte, und ich habe es ein paar anderen weitergesagt. So sind sie wahrscheinlich alle benachrichtigt worden.«
»Und wofür braucht er euch?«
»Das hat er nicht gesagt, G-man, wirklich nicht. Er sagte nur, wir sollten uns bereithalten. Um den 10. des nächsten Monats herum würde die Sache steigen. Dann wählte er zehn Männer aus. Er sagte, diese zehn erhielten von ihm vierundzwanzig Stunden vorher Bescheid und genaue Anweisungen. Jeder von ihnen hätte zehn andere zu informieren. Sie sollten sich gewissermaßen als eine Art Unterführer betrachten. Ich gehöre auch dazu, G-man. Wenn es losgeht, soll ich zehn bestimmte Leute anführen, die ich mir selbst aussuchen konnte. Verner und May gehören natürlich dazu.«
»Zum Henker, wohin sollst du sie führen? Was sollst du mit ihnen anstellen?«
»Das weiß ich doch nicht, G-man. Wir bekommen doch noch Bescheid.«
»Und wie erhaltet ihr diesen Bescheid? Telefonisch? Oder schickt er euch einen Boten?«
»Keine Ahnung. Er hat nichts darüber gesagt. Er sprach kein Wort mehr, als ich Ihnen berichtet habe. Dann gab er Hocks tausend Dollar, die er als Anzahlung an uns verteilen musste.«
»Wie sah er aus?«
»Genauso wie der Mongole immer beschrieben wurde.«
»Du hast ihn nie vorher gesehen?«
»Nein, G-man, keiner von uns hat ihn vorher gesehen, aber wir erkannten ihn auf den ersten Blick. Es ist ja genug über ihn gesprochen worden. Fast mehr als über Capone oder über Dillinger.«
»Rackley, woher weißt du eigentlich, dass er ein so großer und so verdammt gefährlicher Boss ist?«, fragte ich fast verzweifelt.
»Aber das wissen doch alle«, antwortete er erstaunt. »Sie doch auch, G-man. Er hat doch eigenhändig drei von euren Leuten gekillt, zwei in Frisco und einen in Detroit, als er noch dort gearbeitet hat.«
»Hm, zu deren Beerdigung war ich aber nicht eingeladen. Warum ist er dann nach New York gekommen?«
»Er besaß zwei Millionen Dollar in Detroit. Er schenkte sie einem Mädchen, das er liebte, aber sie betrog ihn mit dem ersten Mann seiner Leibgarde. Sie sagen, der Mann wäre achtundvierzig Stunden lang gestorben, und niemand sei bei ihm gewesen als der Mongole! Dem Girl aber tat er nichts. Nicht einmal einen einzigen der Dollars nahm er zurück. Er sagte, das Geld sei durch die Berührung ihrer Hände schmutzig geworden.«
»Hör auf, Rackley«, stöhnte ich. »Mir wird übel, wenn du noch länger Geschichten dieser Art erzählst. Eine hübsche Mischung, der Kerl, Edelmann und Bestie zugleich. Du glaubst diese Storys?«
»Sie sind wahr, G-man. Seit damals hat er keine Leibgarde mehr. Er kommt überall allein hin. Erkennt keine Furcht. Er schießt schneller als jeder andere, und manche sagen, der Blick seiner Augen genügt, um einem Mann die Hand zu lähmen.«
Ich steckte die Smith & Wesson weg. Ich konnte einen Mann, der solchen Unsinn glaubte, nicht länger für gefährlich halten. Ich nahm das Zigarettenpäckchen heraus, gab Rackley ein Stäbchen und schob mir selbst eines zwischen die Lippen.
»Was mache ich jetzt mit dir, Tim? Wenn dein Mongole nur halb so gefährlich ist, wie du selbst glaubst, müsstest du mich geradezu auf den Knien anflehen, dich für mindestens sechs Wochen einzusperren.«
Rackley rauchte in tiefen Zügen. Er schien ernsthaft über diesen Vorschlag nachzudenken, aber dann sagte er doch: »Sie haben mir versprochen, mich laufen zu lassen, G-man.«
»Okay, daran halte ich mich, aber ich bringe dich auch in Sicherheit.«
»Wenn Sie mich einsperren, G-man, dann weiß der Mongole sofort, dass ich es war, der geredet hat. Lassen Sie mich laufen, so kann es auch Verner oder May gewesen sein. Und wenn Sie den Mund halten, G-man, dann kann mir nichts passieren. Nur Sie müssen den Mund halten. Bitte!«
»Wie du willst, Rackley. Wenn du die Nachricht vom Mongolen erhältst, kannst du mich anrufen.«
»Ja, ich werde es tun. Ich verspreche es Ihnen, G-man. Bestimmt, G-man, ich bin nicht gegen das Gesetz. Sie irren sich auch, wenn Sie glauben, ich hätte falsch…«
»Schon gut, Rackley. Verschwinde! Aber nimm den Weg über die Höfe! Ich werde May noch vornehmen, damit es so aussieht, als hättest du geschwiegen.«
»Danke, G-man«, stammelte er. »Danke!« Mit großen Schritten eilte er in das Dunkel der Höhle hinein.
Ich holte Addy May und stellte ihm ein paar Fragen. May hatte die Intelligenz mit dem Schaumlöffel gefressen. Er war fast ein Schwachsinniger, der wahrscheinlich mit Karten noch ein wenig besser umgehen konnte als mit der eigenen Zunge. Nach knappen zehn Minuten jagte ich ihn davon.
***
Phil wartete am Eingang der Toreinfahrt.
»Na, Folterknecht?«, fragte er mit einem Lächeln.
»Ich habe ihnen kein Haar gekrümmt. Ich habe ihnen nicht einmal gedroht.«
»Ich weiß«, lächelte mein Freund. »Sie erfinden soviel Schauergeschichten über das FBI, dass sie schließlich selbst daran glauben.«
»Ihre FBI-Geschichten sind nichts gegen die Geschichten, die sie über den Mongolen erzählen. Er vereint Capone, Dillinger, Jesse James, Billy the Kid und Jack the Ripper in einer Person. Dazu kommt ein Schuss Räuber im Stile von Robin Hood. Er verschenkt Millionen, erschießt Polizisten und G-men, wie ein anderer Mücken tötet, schindet Verräter und lässt Mädchen, die ihn betrügen, aus lauter Edelmut laufen.«
»So ein Quatsch«, sagte Phil schlicht. »Und was passierte im Hocks Inn wirklich?«
»Genau an diesem Punkt beginnt die Sache ernst zu werden. Wenn Tony Bellogg im Auftrag des Mongolen nicht den Tod von Kenneth Hardy gefordert hätte, und wenn der Mongole nicht selbst im Hocks Inn aufgetaucht wäre, dann könnte man ihn als eine Fantasie-Erscheinung betrachten wie die fliegenden Untertassen. Aber Hardy ist wirklich tot, und ich bekam fünftausend Dollar für ihn, und der Mongole war wirklich gestern in Hocks Inn. Er sagte den Leuten, dass er um den 10. des nächsten Monats herum ihre Dienste benötige. Er bestimmte zehn Männer, die von ihm benachrichtigt werden sollen, was sie zu tun haben. Kurz und gut, er beabsichtigt, an einem bestimmten Tag hundert fragwürdige Gestalten für irgendeinen Zweck in Gang zu setzen.«
»Zu welchem Zweck?«
Ich lachte auf. »Wenn ich das wüsste, so würde ich dem 10. viel gelassener entgegensehen.«
»Das ist doch lächerlich. Will er New York erobern?«
»Nein, denn das würde ihm nicht gelingen, selbst wenn er noch dreihundert oder vierhundert oder sogar ein paar Tausend Burschen auf die Beine bringt. Du darfst nicht vergessen, Phil, dass es lauter kleine Gangster sind, die der Mongole mobilisiert. Sie haben eine mächtige Angst vor ihm, aber auch diese Angst würde sie nicht hindern, wegzulaufen, sobald scharf geschossen wird. Die Masse dieser kleinen Gesetzesverbrecher ist unbewaffnet, von ein paar Schlagringen und vielleicht einem Messer abgesehen. Nein, einen Sturm auf New York beabsichtigt der Mongole nicht. Oder hältst du den Mann für wahnsinnig?«
»Das weiß ich nicht. Wahnsinnige haben häufig genug eine bemerkenswerte Wirkung auf einfache Leute ausgeübt. Es gibt ein paar Beispiele dafür in der Politik.«
Ich sah nach der Armbanduhr. »Zwecklos, sich jetzt darüber zu unterhalten. Bis zum 10. haben wir noch fast zwei Wochen Zeit. Ich hoffe, wir werden bis dahin noch einiges herausbekommen. Ein paar Eisen haben wir im Feuer. Und eines dieser Eisen möchte ich heute noch ein wenig anwärmen. Dich bringe ich vorher nach Hause.«
»Bellogg?«, fragte Phil.
Ich nickte.
»Dann komme ich doch lieber mit.«
»Unnötig, mein Junge. Dieses Mal lege ich die rechte Hand an den Smith & Wesson-Griff, bevor ich mit der linken anklopfe. Eines G-mans Appetit auf Gangstergeld wirkt unglaubwürdig, wenn er ständig noch einen anderen G-man mit sich herumschleift.«
Phil machte noch einige Einwände, aber es half ihm nichts. Ich fuhr ihn nach Hause, setzte ihn ab. Dann fuhr ich zum First Greenwich Club. Um zwei Uhr nachts war dort noch viel los, aber ich war nicht Scharf auf Vergnügungen.
***
Es war beinahe wie im Märchen vom Dornröschen. Sie kennen es doch? Alle Leute im Schloss werden verzaubert und verharren in der Stellung, in der sie sich gerade befinden.
Der Unterschied zwischen einem Märchenschloss und dem First Greenwich Club ist beachtlich, aber sooft ich in Belloggs Büro kam, das Bild war immer das gleiche. O’Wara, Argot, Honey Sorly und Shelly Bane lagen in den Sesseln, die Whiskygläser in den Händen, und der schöne Tony saß hinter seinem Schreibtisch.
Eine Hand am Griff der Smith & Wesson betrat ich den Raum. Jonny O’Wara stellte sofort das Glas weg. Seine Augen begannen, sich mit Blut zu füllen.
»Heute lasse ich mich auf keine Schlägerei ein, Jonny«, warnte ich. »Heute knallt’s, wenn ihr Dummheiten macht.«
»Bleib friedlich, G-man«, sagte Tony »Unter uns bist du so sicher wie in deinem Büro. Setz dich und nimm einen Schluck!«
»Danke, ich habe vom letzten Mal genug. Zwei Dinge sind zu klären. Erstens fehlen mir noch fünftausend Dollar, und zweitens will ich wissen, ob der Mongole bereit ist, mich zu beteiligen.«
»Die fünftausend Dollar sind bewilligt«, antwortete Bellogg sachlich. »Die Zahlung erfolgt allerdings zu einem späteren Termin.«
»Nach dem 10. des nächsten Monats?«, fragte ich ruhig.
Das saß. Alle bewegten die Köpfe. Die Gangster tauschten Blicke miteinander. Tony Bellogg hob das Kinn.
»Was deine zweite Frage angeht, G-man«, fuhr er fort, als hätte er meine Bemerkung nicht gehört, »so wüsste ich gern, woran du eigentlich beteiligt sein willst.«
»An der Sache, die am 10. des nächsten Monats steigen soll. Das heißt, nicht an der Sache selbst, sondern am Ertrag.«
Tonys Gesicht wurde um einen Schein blasser.
»Du sprichst immer noch in Rätseln, G-man.«
»Unsinn, Tony, du weißt genau, was ich meine. Der Mongole zieht in der Stadt herum und sammelt Leute für den 10. Und wenn ihr mich nicht in die Sache reinlasst, dann versalze ich euch euren 10. nach Strich und Faden.«
Bellogg hob beide Hände. »Wende dich an den Mongolen Cotton! Ich weiß von nichts.«
Ich lächelte. »Nein, ich werde mich an dich halten. Im schlimmsten Fall lasse ich dich am entscheidenden Tag nicht eine Sekunde lang aus den Augen.«
Er kniff die Augen zusammen. Daran sah ich, dass ihm diese Vorstellung gar nicht gefiel.
»Mag sein, dass ich auf diese Weise nichts von der großen Beute abbekomme, aber du, Tony, gehst auch leer aus. Ich kenne euch Gangster. Wenn ihr die Beute in der Tasche habt, vergesst ihr prompt, mit wem ihr teilen wolltet.«
»Du bist auf dem Holzweg, G-man«, sagte Bellogg.
»Pass mal auf, Tony! Du bist doch sonst ein heller Junge. Du hast immer Geschäfte gemacht, bei denen du dich nach allen Seiten gesichert hattest, sonst säßest du längst hinter Gittern. Warum machst du dem Mongolen nicht klar, dass ich für ihn und euch die beste Sicherung nach der Polizeiseite bin? Ich denke, das ist ein paar Dollar wert. Es wäre auch in deinem Interesse. Vom Mongolen weiß ich die Adresse nicht, aber dich kann ich finden, Tony. Wenn eure große Sache steigt, und das Unglück sollte es wollen, dass ich sie nicht verhindern kann, so werde ich mich an dich zuerst halten. Ich glaube nicht, dass du dann noch viel Freude am Gewinn haben wirst.«
Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ich stoppte ihn mit einer Handbewegung.
»Noch eines«, fuhr ich fort. »Eure Organisation ist viel zu groß, als dass sie absolut dicht bleiben kann, trotz aller Schauergeschichten über die Gefährlichkeit des Mongolen, die ihr in Umlauf gesetzt habt. Das Geflüster der kleinen Ganoven dringt bis zu uns. Sag dem Mongolen, falls er der Chef ist, oder sag es dir selbst, falls du es bist, der die Drähte zieht.«
»Vielleicht würde ich mit dir arbeiten, wenn ich sicher wäre, dass du uns nicht reinlegen willst«, antwortete Bellogg lauernd. »Aber du willst uns reinlegen. Du wärst nicht der erste G-man, der so tat, als wolle er mit einer Gang gemeinsame Sache machen und der die Gang platzen ließ. Unser Risiko ist zu groß.«
»Weiter so, Tony«, lobte ich. »Das hört sich so an, als kämen wir uns langsam näher. Wollt ihr mich auf die Probe stellen?«
»Darüber könnte man reden.«
»Wie soll eine solche Probe aussehen?«
Er blickte gegen die Decke und tat, als überlege er.
»Ungefähr so«, sagte er dann. »Da ist neulich in deinem Auftrag der blonde G-man hier reingeplatzt, gerade als wir in der besten Unterhaltung waren. Wenn wir jetzt Zusammenarbeiten, könnte es sein, dass er früher oder später Verdacht schöpft. Besser, man beseitigt ihn. Für dich wäre das keine Schwierigkeit. Du gerätst nicht einmal auch nur in den Verdacht, es getan zu haben.«
Ich lachte laut auf.
»Wir haben uns missverstanden, Tony. Ich bin bereit, den Staat, der mich relativ schlecht bezahlt, zu betrügen, indem ich ein Auge zudrücke, wenn es mir ausreichend mit Dollars bepflastert wird. Aber ich habe nicht gesagt, dass ich einen netten Jungen, mit dem ich ein paar Jahre zusammengearbeitet habe, für euch über den Haufen schießen werde.«
»Schon gut«, brummte Bellogg. »Vergiss, was ich sagte.«
»Vergiss du nicht, was ich sagte«, antwortete ich. »Und denk daran, dass ich zwar keinen G-man erschieße, aber dass es mir bei einem Gangster viel leichter fällt, den Finger krumm zu machen. Ich denke, ich gebe dir drei oder vier Tage, um den Mongolen oder dich selbst zu überzeugen, dass eine Zusammenarbeit mit mir zweckmäßig ist. So long, Tony.«
Ich verließ das Büro, ohne dass mich irgendjemand gehindert hätte. Ich fuhr nach Hause und legte mich für ein paar Stunden ins Bett. Erst lag ich wach und rauchte noch eine Zigarette.
Heute war der 28. Der Monat hatte dreißig Tage. Zwölf Tage also noch. Aber was würde am 10. passieren? Und würde es wirklich der 10. sein? Lag es nicht in der Hand der Gangster, den Termin für ihre Tat zu verschieben? Oder musste diese Tat unbedingt an diesem einen Tag durchgeführt werden?
Wozu brauchten sie hundert und mehr kleine Ganoven? War Hocks Inn der einzige Kneipentreffpunkt, in dem der Mongole Leute angeheuert hatte? Es gab Dutzende solcher Lokale, in denen die kleine Unterwelt zu Hause war. Ich musste klären, ob er auch in den anderen Läden gewesen war. Und vor allen Dingen, was oder wer war das Ziel der Aktion am 10. des nächsten Monats. Eine Bank? Unsinn! Dazu brauchte man keine hundert Leute.
Die Juweliergeschäfte der Fifth Avenue? Ebenfalls Unsinn. Der Mongole konnte nicht eine Horde von Taschendieben, Spielern und Einbrechern zur Plünderung jagen.
Ein Geldtransport? Ebenfalls Quatsch. Auch für den Überfall auf einen Geldtransport waren vier oder fünf entschlossene Leute mit guten Waffen notwendig.
Ich fand keine Lösung, drehte mich auf die Seite und löschte das Licht. Innerhalb einer Minute war ich eingeschlafen.
***
Das Rasseln des Telefons weckte mich. Ich öffnete die Augen. Graues Licht fiel durch das Fenster. Es konnte kaum fünf Uhr morgens sein. Zwei knappe Stunden hatte ich nur geschlafen.
Ich nahm den Hörer ab.
»Cotton«, meldete ich mich.
Eine heisere, offenbar verstellte Stimme drang an mein Ohr. Das Englisch war korrekt, aber der Akzent war hart und fremd.
»Hier spricht der Mongole«, sagte der Anrufer. »Ich habe ein Geschenk für dich auf die Treppen deines Hauses gelegt, und ich wünsche dir viel Spaß daran.«
Es knackte. Die Leitung war tot.
Für einen Augenblick starrte ich das Telefon an. Dann hieb ich den Hörer in die Gabel und sprang aus dem Bett. Ich lief in das Wohnzimmer, dessen Fenster zur Straße hinausblickten. Ich schob die Gardine zurück.
Die Straße lag leer im grauen Licht des frühen Morgens. Kein Mensch war zu sehen. In der Ferne ratterte ein Lastwagen.
Ich öffnete Fenster, aber den Hauseingang konnte ich nicht sehen, soweit ich mich auch hinausbeugte.
Rasch fuhr ich in die Pantoffeln, warf den Morgenrock über und nahm die Smith & Wesson aus dem Halfter.
Ich verzichtete auf den Fahrstuhl, schlich die Treppen hinunter. Ich war ziemlich vorsichtig. Ich wollte nicht in eine alberne Falle tappen. Es war schließlich nicht schwierig, in das Haus einzudringen, sich auf einen Treppenabsatz niederzulassen und mich zu durchlöchern, sobald ich im Treppenhaus auftauchte. Aber es geschah nichts. Niemand war im Treppenhaus, und hinter den geschlossenen Wohnungstüren schliefen die braven Bürger. Ich erreichte den Hausflur. Die Kälte der Steine drang durch die dünnen Sohlen der Pantoffel. Ich schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und drückte die Klinke herunter. Dann, mit einem Ruck, riss ich die Tür auf.
Nichts geschah. Keine Maschinenpistolengarbe zersägte die Stille des frühen Morgens. Keine Pistolen bellten, kein einzelner, gut gezielter Schuss peitschte aus einem Gewehr. Es blieb alles still.
Aber auf der obersten Treppe des Eingangs hockte, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, ein Mann. Er hatte die Knie angezogen und den Kopf daraufgelegt. Er saß da wie ein Betrunkener, der seinen Rausch ausschläft.
Ich bückte mich und berührte leicht seinen Arm.
Er neigte sich unter der sanften Berührung nach der anderen Seite, ganz langsam. Dann bekam er das Übergewicht. Er rollte die drei Stufen hinunter. Die Arme und die Beine schlugen haltlos, fielen zur Seite, als der Mann auf dem Rücken liegen blieb.
Ich blickte in die weit aufgerissenen Augen von Tim Rackley. Der Mund klaffte.
Ich beugte mich über den Toten. Aus seiner Brust ragte der seltsam gebogene Griff eines Dolches. Wie mit einer Heftzwecke war mittels dieses Dolches ein beschriebener Wisch an den Mann gehängt worden. Zwei Worte in Druckbuchstaben standen darauf.
Er redete!
Einen Augenblick stand ich reglos. Ich dachte, dass Tim Rackley dieses Schicksal nicht verdient hatte. Er war ein zu kleiner Ganove, um so zu sterben. Ich dachte an die Geschichten, die er mir vom Mongolen erzählt hatte. Ich hatte sie nicht geglaubt. Jetzt lieferte dieser selbst mir den Beweis, dass etwas Wahres daran war; einen verdammt unwiderlegbaren Beweis.
Ich riss mich von meinen Gedanken los. Die Arbeit musste getan werden. Mit großen Sätzen sprang ich zu meiner Wohnung hoch, nahm das Telefon und wählte die FBI-Nummer.
»Schickt mir die Mordkommission«, sagte ich. »Sie haben mir einen Toten vor die Tür gelegt.«
Dann wählte ich die Nummer der Night Manhattan Post.
»Ist Thomas Frazer noch im Haus?«
»Augenblick mal! - Ja, ist noch hier. Ich stelle durch.«
Zwei Sekunden später hörte ich Toms: »Ja.«
»Hier ist Cotton. Einer der Leute, deren Namen du mir nanntest, liegt ermordet vor meinem Haus. Komm her, Tom! Ich finde, du hast einen ersten Anspruch auf diese Nachricht.«
***
Ein Ring von Cops hielt die Neugierigen in angemessener Entfernung. Im Innern dieses Ringes standen Phil, Frazer, Collin, der die Mordkommission leitete, und ich. Der Polizeiarzt kniete neben der Leiche und hantierte mit der kalten Geschäftsmäßigkeit seines Berufes an dem Toten herum. Schließlich richtete er sich auf. Er ächzte ein wenig dabei, denn er war kein ganz junger Mann mehr.
»Er ist noch nicht lange tot. Eine Stunde vielleicht. Die Totenstarre ist noch nicht eingetreten, und der Körper hat noch einen Hauch von Wärme. Ich glaube, dass ihn die zwei Kugeln ausgelöscht haben, die ihm in den Rücken gejagt wurden.«
»Kugeln, Doc?«
»Ja, der Körper hat hinten zwei Einschüsse.«
»Und der Dolch?«
»Scheint nur ’ne Verzierung zu sein. Genau kann ich es zwar erst nach der Obduktion sagen, aber das Ding ist nicht so platziert worden, dass ein Mensch schlagartig daran sterben kann. Das Herz ist vermutlich nicht getroffen worden. An dem Stich allein wäre er nur langsam verblutet, und dabei hätte er wesentlich mehr Blut verlieren müssen, als er verloren hat.«
»Komisches Ding, dieser Dolch. Können wir ihn haben, Doc?«
»Natürlich!« Er nahm ein weißes Tuch, legte es um den Griff, um eventuelle Abdrücke nicht zu verwischen.
Ich drehte den Kopf weg. Ich bin hart im Nehmen, aber wie der Doc den Dolch aus der Brust des toten Mannes zog, das wollte ich mir lieber nicht ansehen.
»Hier ist er, Cotton«, sagte der Arzt.
Ich ergriff die Waffe vorsichtig mit zwei Fingern am oberen Ende des Griffes. Die Schneide war breit und in der Spitze eine Spur gekrümmt. Der halbrunde Griff war mit ziseliertem Blech beschlagen, das aus Gold oder auch nur aus Messing sein konnte. Jedenfalls machte das Ding einen exotischen Eindruck.
»Sieht nicht aus, als stamme es aus einer Werkstatt der Bethlehem Steel Company oder einer anderen amerikanischen Stahlwarenfabrik«, meinte Collin. »Riecht mehr nach China. Hatte der Mann Differenzen mit Chinesen?«
»Ich habe keine Ahnung, wie groß der Unterschied zwischen Chinesen und Mongolen ist. Jedenfalls nennt sich der Mann, der es dem armen Teufel besorgt hat, der Mongole. Wenn der Doktor mit seinen Kugeln recht behält, dann hat er den Dolch quasi als Warenzeichen angebracht, damit auch alle wissen, dass er es gewesen ist,,— Collin, erledige den Rest, bitte! Du weißt Bescheid. Fingerabdrücke usw., aber es wird nichts dabei herauskommen. Lass im Hauptquartier anrufen, sie sollen im Archiv nachsehen, wo er gewohnt hat. Er heißt Tim Rackley und ist vorbestraft. Sie werden ihn finden. - Phil und Tom, kommt mit hinauf in meine Wohnung!«
Ich schaltete die Kaffeemaschine ein. Bis das Wasser kochte, rasierte ich mich und zog mich an. Phil holte einiges Essbares aus dem Eisschrank.
»Greift zu«, sagte ich und goss den Kaffee ein.
»Danke, kein Appetit«, antwortete der dicke Redakteur. »Nur Kaffee.«
»Mir auch«, meinte Phil. »Irgendwie fühle ich mich etwas schwach auf dem Magen.«
Und auch ich ersetzte das Frühstück durch eine Zigarette zum Kaffee.
Ich wandte mich an Frazer.
»Bei unserem ersten Besuch sagtest du, dass die Night Manhattan Post nur Tatsachen bringt. Jetzt hast du eine Tatsache über den Mongolen.«
Frazer riss die Augen auf. »Willst du wirklich, dass wir über diesen Mord berichten? Die Furcht vor dem Mongolen wächst ins Ungemessene, wenn die Zeitungen über seine Taten schreiben.«
Ich rieb mir das Kinn. »Ich bin mir nicht darüber im Klaren, Tom, ob es richtiger ist, die Sache vorläufig zu unterdrücken oder sie in die Öffentlichkeit zu bringen. Die nächste Ausgabe deiner Zeitung erscheint erst in rund vierundzwanzig Stunden. Ich lasse dich rechtzeitig wissen, ob du über den Mord berichten sollst oder nicht.«
Das Telefon läutete. Es stand noch im Schlafzimmer. Ich ging hinüber und meldete mich.
»Archiv hier. Collin sagt uns, Sie wollen die Adresse von Tim Rackley. Zuletzt wohnte er in der W. 54. Straße 2344.«
»Danke.«
Wir tranken unseren letzten Schluck Kaffee. Frazer setzten wir an seiner Wohnung ab. Phil und ich fuhren in die 54. Straße. Nummer 2344 war ein großes, unfreundliches Haus. Racklys Namen fanden wir an einer Tür im vierten Stock. Die Tür war verschlossen. Wir mussten sie auf brechen.
Die Wohnung bestand nur aus einem Raum, der Bett, Tisch, einen Sessel, einen Kleiderschrank und einen Radioapparat enthielt. Das Bett war benutzt. Ein verknäulter Schlafanzug lag auf der Erde.
»Sieht aus, als hätten sie ihn aus dem Bett geholt«, stellte Phil fest.
Wir begannen ein mühseliges Verhör der Hausbewohner. Schließlich fand sich eine alte Frau, die etwas gemerkt hatte. Wegen irgendeiner Krankheit schlief sie schlecht. Sie war von Lärm wach geworden, aber in diesem Haus lärmte es oft nachts. Die Alte hatte sich nicht darum gekümmert, war aber aufgestanden und in die Küche geschlurft, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dabei hatte sie einen Blick aus dem Fenster geworfen, und sie hatte gesehen, dass vor dem Haus ein großer geschlossener Wagen hielt, in den gerade einige Männer einstiegen.
»Einen haben sie richtig in den Wagen gezerrt«, sagte sie, »aber ich konnte nicht erkennen, ob es Mr. Rackley war.«
Auch sonst vermochten wir ihr keinen Hinweis zu entlocken, der etwas getaugt hätte. Sie verstand zu wenig von Autos, um auch nur einen alten Ford von einem neuen Cadillac unterscheiden zu können.
»Ich denke, wir sollten es mal mit einer ganz alten Methode versuchen«, sagte ich zu Phil, als wir wieder auf der Straße standen.
***
Eine Stunde nach Mitternacht dieses Tages fuhr ein großer Lastwagen in die Gasse zwischen Canal Street und Vestry Street ein. Bevor der Wagen vor Hocks Inn hielt, sperrten zwei Streifenwagen der City Police die Gasse an beiden Enden. Eine Anzahl von Cops marschierten auf, außerdem sechs Männer in Zivil und am Ende Phil und ich.
Wir waren die ersten, die Hocks Inn betraten. Die Zivilisten, alle G-men, folgten uns, und dann kamen die uniformierten Cops.
Ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich die Kneipe leer gefunden hätte, aber sie war nicht leer. Vier oder fünf Dutzend Leute, meistens Männer, aber auch einige Frauen, saßen an den Tischen.
Irgendwer schrie: »Cops!«
Ein Tumult entstand, aber eigentlich war es kein sehr großer Tumult. Ein wenig kam es mir vor, als hätte man hier mit dem Erscheinen der Polizei gerechnet.
»Ruhe!«, brüllte ich. »Das ist eine Razzia des FBI. Je vernünftiger ihr euch benehmt, desto rascher ist es vorbei. Setzt euch wieder!«
Sie gehorchten ziemlich rasch.
Langsam ging ich an den Tischen vorbei. Die Frauen beachtete ich nicht, aber die Männer sah ich mir genau an. Ich suchte mir aus, wen ich glaubte, gebrauchen zu können.
»Du«, sagte ich. »Du auch. Du! Und du!«
Dann sah ich Slik Verner und Addy May, die gemeinsam an einem Tisch hockten, die Köpfe tief gesenkt, als könnten sie dadurch verhindern, dass ich sie erkenne.
»Hallo! Mit euch beiden habe ich kaum gerechnet.«
Verner hob den Kopf. Sein linkes Auge war stark geschwollen. Quer über dem Nasenbein hatte er ein Heftpflaster, und am Kinn einen mit Jod beschmierten Riss.
»Wie siehst du aus? Das stammt doch nicht alles von der Faust meines Freundes Phil?«
»Bin gefallen«, knurrte er.
Ich fasste Addy May unter das Kinn und hob ihm den Kopf. Addy hatte sogar zwei Veilchen und seine Nase war zur doppelten Größe angeschwollen. Von unseren Fäusten stammten diese Kennzeichen nicht.
»Kommt, Freunde«, sagte ich. »Wir fahren euch ein wenig spazieren.«
Als Verner aufstand, fasste er sich mit einem leisen Stöhnen in den Rücken.
»Hast du dort auch etwas abbekommen?«
Er antwortete nicht, sondern ging schleppenden Schrittes zu den Leuten, die ich ausgesucht hatte, und die, von zwei Cops bewacht, an der Tür standen.
Alles in allem suchte ich rund zwanzig Männer aus. Die Cops verluden sie auf den Lastwagen.
»Die anderen können meinetwegen weitermachen«, sagte ich, aber im Vorbeigehen zeigte ich auf den dicken Wirt hinter der Theke.
»Hocks, du kommst auch mit!«
Er schob die Unterlippe vor, gab aber keinen Laut des Widerspruchs von sich, sondern band seine Schürze ab und kletterte auf den Lastwagen.
Im Hof des Hauptquartiers wurden die Burschen wieder abgeladen. Ich hielt ihnen eine kurze Ansprache.
»Ihr kommt jetzt zu verschiedenen Vernehmungsbeamten. Sie werden euch ein paar Sachen fragen. Je vernünftiger ihr seid, desto besser, und desto schneller lassen wir euch wieder laufen. Wir haben das Gefühl, dass ihr alle im Begriff seid, euch in eine sehr unangenehme Geschichte zu verstricken. Wir sind nicht scharf darauf, euch hinter Gitter zu bringen. Wir wollen nur, dass ihr aus der Geschichte heraus bleibt.«
Irgendeiner der Kerle rief mit rauer Stimme: »Stimmt es, dass Tim Rackley tot ist, G-man?«
»Wer war das?«
Die Aufgegriffenen ruckten hin und her. Es entstand ein kleiner freier Raum um einen langen Mann mit einem Vogelkopf.
»Wie heißt du?«
»John Kelly«, brummte er.
»Warum willst du wissen, ob Rackley tot ist?«
Er grinste frech. »Das wäre verdammt interessant für uns. Ihr Bullen macht leicht große Sprüche, aber was mit unsereinem geschieht, wenn ihr erfahren habt, was ihr wissen wollt, das kümmert euch wenig.«
»Wer hat behauptet, dass Rackley tot ist?«
»Irgendein Vöglein sang es mir ins Ohr«, antwortete er unverschämt. »Ist es wahr oder nicht, G-man?«
»Wir stellen hier die Fragen, nicht du«, sagte ich.
Er wandte sich an seine Kumpane. »Habt ihr gehört, Jungs? Der G-man will nicht mit der Wahrheit heraus. Ich für meinen Teil jedenfalls halte den Mund, denn ich wette, dass Rackley nicht an einem Schlaganfall gestorben ist.«
Ich winkte den Cops. »Bringt sie zur Vernehmung!«
Slik Verner, Addy May und John Kelly nahm ich mir der Reihe nach persönlich vor, Verner als ersten.
»Wer hat dich so zugerichtet?«, lautete die erste Frage.
»Ich bin gefallen. Ich sagte es schon.«
»Wo bist du in der vergangenen Nacht nach unserer Unterhaltung hingegangen?«
»In mein Bett.«
»Und wer hat dich da wieder herausgeholt, um an dich Fragen zu richten, deren Spuren du noch im Gesicht hast?«
»Niemand. Ich bin gefallen.«
So ging es endlos weiter. Er war zu keiner vernünftigen Aussage zu bewegen.
Mit Addy May war es noch schlimmer. Er antwortete einfach überhaupt nicht. Während ich ihn vernahm, rief einer der anderen Vernehmungsbeamten an.
»Hör mal, Jerry, die Boys sind stur wie die Ochsen. Wenn ich ihnen in einer eigenen Sache auf den Zahn fühlen würde, so hätte ich schneller ein Geständnis von ihnen. Und alle wollen sie wissen, ob Tim Rackley tot ist oder nicht. Wer ist überhaupt dieser Rackley?«
»Ein Mann, der geredet hat, und der jetzt tot ist.«
»Ermordet?«
»Ja. Heute Morgen, zwei Stunden, nachdem er geredet hatte, und es war verdammt wenig, was er mir mitzuteilen hatte.«
»Was soll ich den Jungs auf ihre Fragen antworten?«
»Es hat keinen Zweck sie anzulügen. Wahrscheinlich würden sie dann verlangen, dass du ihnen Rackley lebendig vorführst. Außerdem wage ich es kaum, sie zu einer Aussage zu verleiten. Vielleicht würde es jedem, der spricht, genauso gehen wie Rackley. Schicke sie nach Hause.«
Ich schickte auch Addy May fort, aber John Kelly ließ ich mir noch kommen.
»Bist du auch einer von den zehn Ausgesuchten, die die anderen benachrichtigen sollen?«
Ich sah es seinem Gesicht an, dass meine Frage ihn getroffen hatte, aber eine Antwort vermochte ich ihm nicht zu entlocken.
Als er sich gefasst hatte, fragte er zurück: »Ist Rackley tot?«
»Ja. Ermordet! Auf hässliche Art in den Rücken geschossen.«
Er pfiff durch die vorstehenden Zähne.
»Na, sehen Sie, G-man«, sagte er. »Sie können doch nicht verlangen, dass einer von uns so verrückt ist wie Rackley und sein eigenes Todesurteil unterschreibt, indem er euch lange Geschichten erzählt.«
»Soviel Angst vor dem Mongolen?«
Er beantwortete auch diese Frage nicht direkt.
»Sehen Sie, G-man«, sagte er in einem Ton, als spräche er zu einem unvernünftigen Kind. »Wir könnten Ihnen doch nicht mehr erzählen, als Rackley schon gesungen hat.«
»Doch, ihr könntet uns sagen, auf welche Weise ihr von seinem Tod erfahren habt.«
»Was nützt das schon? Und morgen kommen Sie in die Verlegenheit, einen anderen zu fragen, auf welche Weise er von meinem Tod gehört hat. Lassen Sie uns in Ruhe, G-man! Ich habe im Augenblick nichts ausgefressen. Wenn ich mal etwas auf dem Kerbholz habe, dürfen Sie mich gerne hochnehmen und ausquetschen.«
»Ihr seid auf dem Weg euch an einem schweren Verbrechen zu beteiligen«, schrie ich ihn an.
»Langsam«, wehrte er mit einer Handbewegung ab. »Davon weiß ich nun wirklich nichts. Sehen Sie sich mal mein Vorstrafenregister an, G-man. Ich habe dreimal wegen verbotener Glückspiele gesessen, und einmal bin ich bei einem Ladendiebstahl gefasst worden. Ein schweres Verbrechen bedeutet immer eine Menge Blut. Glauben Sie wirklich, ein Mann wie ich könnte Blut auch nur sehen? Ganz zu schweigen davon, dass ich es aus einem Menschen zapfen sollte. No, G-man, ich bin ein friedlicher Mensch.«
Gegen meinen Willen musste ich lachen.
»Du scheinst ein Philosoph zu sein.«
Er grinste: »Ein paar Semester habe ich studiert.«
Ich ließ ihn laufen. Ich schickte den ganzen Verein nach Hause. Die Razzia war zwecklos gewesen.
Ich rief Frazer an. »Du kannst die Geschichte bringen, Tom. Sie ist schon bekannt. Wir haben nichts dagegen, wenn du sie ausschmückst.«
»Der Mongole sitzt fest im Sattel«, sagte Phil, nachdem ich das Telefongespräch beendet hatte.
»Leider. Ich hätte gern herausbekommen, wie er es gemacht hat, so schnell zuzuschlagen.«
»Die Einzelheiten spielen keine Rolle. Vielleicht hat Hocks eine bestimmte Telefonnummer angerufen. Vielleicht hast du ihn selbst darauf aufmerksam gemacht. Du warst in der Nacht doch noch bei Bellogg. Der Rest ist einfach zu erraten. Er ließ Rackley, Verner und May aus den Betten holen. Er unterstrich die Fragen, die er ihnen stellte, mit Faustschlägen. Verner und May hatten nichts zu gestehen. Rackley brach zusammen, wie er schon bei dir in die Knie gegangen ist. Den Rest erledigten zwei Kugeln, und Verner und May bekamen den Auftrag, den anderen zu erzählen, wie der Mongole einen Verräter behandelt.«
»Ungefähr so wird es gewesen sein, aber das kann er nicht allein gemacht haben. Er muss Helfer gehabt haben.«
Ich sah nach der Uhr. »Halb vier. Ich denke, der schöne Tony ist noch zu sprechen.«
***
Das Bild hatte sich geändert. Nur noch ein Mann saß im Büro, Tony .Bellogg.
Er lächelte mich an, als ich eintrat, aber es war mehr der Versuch eines Lächelns. Der schöne Tony hatte in den letzten Tagen einiges von seiner Schönheit verloren. Seine Gesichtsfarbe war grau geworden und unter den Augen hingen Tränensäcke.
»Wann schläfst du eigentlich, Tony?«, fragte ich.
»Ich könnte dich fragen, wann du schläfst, G-man, aber der Besitzer eines Nachtlokals kommt nachts nicht zum Schlafen.«
»Ein G-man manchmal auch nicht, Tony. Wo ist deine Garde?«
»Ich hatte nie eine Garde, G-man.«
»Sind O’Wara, Argot, Sorly und Bane deine Freunde?«
»Einigen wir uns auf Bekannte.«
»Okay, ich will nicht mit dir darüber streiten. Ich will nur wissen, wo sie sind.«
Bellogg hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
»Ich weiß es nicht, G-man.«
Ich ging quer durch den Raum und machte anscheinend dabei nicht gerade ein gut gelauntes Gesicht. Belloggs Hände rutschten unter den Schreibtisch. Nur eine Hand kam wieder hoch, und in dieser Hand hielt er eine Pistole, ein schönes, kleines Ding mit Perlmutt im Griff.
»Stopp, G-man! Ich lasse keine Antwort aus mir herausprügeln.«
Ich blieb stehen. »Weg mit der Kanone, Tony«, zischte ich zwischen den Zähnen hervor.
»Nur, wenn du dich nicht vom Fleck rührst.«
Ich setzte mich in den nächsten Sessel. Bellogg legte langsam die Waffe auf die Schreibtischplatte.
»O’Wara, Argot, Sorly und Bane sind gestern, kurz nachdem du uns verlassen hast, fortgegangen«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, wohin sie gingen, wo sie sich jetzt aufhalten und ob sie jemals zurückkommen werden. Sie arbeiten nicht mehr für mich. Ist damit deine Frage beantwortet, G-man?«
Ich nickte grimmig.
»Sie ist beantwortet. Die vier Leute haben also gestern Nacht im Auftrag des Mongolen zwei Männer zusammengeschlagen und einen dritten Mann getötet. Diese Leute waren deine Leute, Tony.«
»Sie haben vorübergehend für mich gearbeitet«, antwortete er kalt. »Ich habe einen Club, in dem es manchmal rau zugeht. Ich brauche Männer, die zupacken können. Ich frage nicht nach Vorstrafen, solange sie sich anständig benehmen. Gestern Nacht haben sie gekündigt. Ich zahlte ihnen das Restgehalt und ließ sie gehen. Das ist alles.«
In mir kochte die Wut. »Shut up«, schrie ich ihn an. »Du weißt genau, dass ich die Wahrheit sage. Du weißt genau, dass…«
»Wenn du glaubst, du könntest mich eines Verbrechens oder auch nur der Mitwisserschaft an einem Verbrechen bezichtigen, so verhafte mich, G-man«, sagte er.
Ich stand auf. »Genau das werde ich tun, mein Junge. Erinnerst du dich, dass du deine vier Gangster einmal in diesen Raum gesetzt hast, damit sie dir als Zeugen dienen konnten? Sie sollten nötigenfalls beschwören, nie gehört zu haben, dass du mich zum Mord an Kenneth Hardy aufgefordert hast. Okay, Tony, deine vier Zeugen sind jetzt verschwunden. Ich bezichtige dich der versuchten Anstiftung zum Mord, und dir bleibt dann nur die Wahl, entweder deine Zeugen wieder aus der Versenkung tauchen zu lassen oder vor den Richter zu kommen.«
»Meinetwegen«, antwortete er gleichmütig. »Ich habe keine Angst davor, aber um dir unnötige Arbeit zu ersparen, möchte ich dir mitteilen, dass Jonny O’Wara, Hank Argot, Shelley Bane und Honey Sorly schon vor zehn Tagen vor einem Notar ihre Zeugenaussage für diesen Fall schriftlich niedergelegt haben. Der Notar heißt Allan B. Miller, 28. Straße Nummer 359. Es steht dir frei, dich bei ihm zu erkundigen.«
Ich blieb ruhig.
»Schön, Tony«, sagte ich. »Ich habe immer gewusst, dass du ein gerissener Junge bist. Es sieht aus, als stünde die Partie eins zu null für dich, aber erst nach dem 10. werden wir wissen, wer das Match gewonnen hat.«
»Sprechen wir nicht mehr von deiner Beteiligung?«, fragte er ironisch.
»Nein«, antwortete ich. »Auf die Beteiligung an eurem Geschäft lege ich keinen Wert mehr, und ich habe nie Wert darauf gelegt, wenn du es genau wissen willst: Ich habe dem FBI über deine Versuche, mich zum Mord an Hardy anzustiften, berichtet. Ich habe auch den Eingang der fünftausend Dollar gemeldet. Meine Versuche, in euren Gang einzudringen, geschahen im Einverständnis mit dem FBI.«
»Ich habe es mir gedacht, G-man, obwohl ich zeitweise tatsächlich nahe daran war zu glauben, man könnte mit dir ins Geschäft kommen.«
»Wir werden noch Geschäfte haben, Tony, aber nicht miteinander, sondern gegeneinander. Und du wirst bei diesen Geschäften alles verlieren.«
***
Der 9. dieses Monats begann als ein schöner sonniger Tag, aber mir war nicht sonnig zumute, als ich am Morgen mein Büro im FBI-Hauptquartier betrat. Phil saß schon hinter dem Schreibtisch.
»Noch einmal vierundzwanzig Stunden«, sagte er statt einer Begrüßung. »Dann sind wir klüger.«
»Oder ganz die Dummen«, knurrte ich.
Zehn Tage waren seit jener ergebnislosen Razzia und meinem ebenso ergebnislosen Besuch bei Tony Bellogg vergangen. Wir hatten uns in dieser Zeit nicht auf die faule Haut gelegt, sondern getan, was wir tun konnten, um herauszubekommen, was am 10. geschehen sollte.
Heute war der 9., und wir wussten es immer noch nicht.
Alles, was wir erfahren hatten, war, dass der Mongole nicht nur in Hocks Inn gewesen war, sondern in noch acht Kneipen. Wenn wir rechneten, dass er in jeder dieser Kneipen weitere hundert kleinerer Gangster angeheuert hatte, dann standen achthundert bis neunhundert Mann für ihn auf Abruf bereit. Keiner dieser knapp tausend Leute wusste, was er morgen tun sollte. Keiner wusste, ob er überhaupt aufgerufen werden würde. Nur, dass sie sich bereithalten sollten, das wussten sie und das taten sie auch. Seit Tim Rackleys Tod war die Furcht ins Unermessliche gewachsen.
Tony Bellogg stand seit jener Nacht unter ständiger Bewachung. Er konnte unbeobachtet keinen Schritt tun, aber er tat auch kaum einen Schritt. Nur drei- oder viermal in diesen zehn Tagen hatte er überhaupt das Haus, in dem seine Wohnung und der Nachtclub sich befanden, verlassen, und dann immer nur zu irgendwelchen völlig harmlosen Besorgungen.
New Yorks Cops und G-men suchten nach O’Wara, Argot und den beiden anderen Gangstern. Sie hatten zehn Tage lang vergeblich gesucht. Die Männer blieben von der Bildfläche verschwunden, und dieses Mal half uns kein glücklicher Zufall wie bei der Suche nach Kenneth Hardy.
Wir hatten herausbekommen, dass der Mongole bei jedem Zusammentreffen rund tausend Dollar als Anzahlung herausgerückt hatte. Mit den fünftausend Dollar, die er an mich für Hardys Tod gezahlt hatte, hatte er also schon rund fünfzehntausend Dollar in das Geschäft gesteckt. Wir konnten uns einfach nichts anderes vorstellen, als dass er sich eine vielfache Verzinsung versprach.
Phil und ich zerbrachen uns die Köpfe, wo in New York ein Berg Dollarscheine für einen Mann zu holen war. Natürlich dachten wir zuerst an die Banken, obwohl wir nicht einsehen konnten, welche Rolle acht- oder neunhundert Ganoven bei einem Banküberfall spielen sollten. Wir ließen den Banken und ihren Filialen eine Warnung zukommen. Es hagelte aufgeregte Rückfragen, und die Bankdirektoren waren verdammt unzufrieden mit den spärlichen Antworten, die wir ihnen geben konnten.
Was die Juwelengeschäfte der Fifth Avenue anging, so war die Sache schon einfacher. Für den 10. des Monats beorderten wir kurzerhand einen verstärkten Streifenwageneinsatz und stellten ein Dutzend G-men bereit, die sich ebenfalls an diesem Tag in der Fifth Avenue auf halten sollten.
Blieben noch die Geldtransporte. In den Staaten führen die Banken in den seltensten Fällen ihre Geldtransporte selbst durch, sondern es gibt dafür gut ausgerüstete Privatunternehmen, die solche Transporte im Auftrag der Banken übernehmen, die auch das Risiko tragen und die über genügend erfahrene, geprüfte und auch gut bewaffnete Leute verfügen.
Es gibt in New York fünfzehn solcher Geldtransport-Firmen. Jede von ihnen karrt täglich Geld von einer Ecke New Yorks zur anderen, meistens von den Banken zu Firmen, die die Löhne auszahlen. An Wochenenden und an Lohnauszahlungstagen häufen sich diese Fahrten, aber der 10. war kein üblicher Lohnzahlungstag. Trotzdem würden auch an diesem Tag selbstverständlich einige Hunderttausend oder sogar einige Millionen Dollar von irgendwoher nach irgendwohin unterwegs sein.
Wir setzten uns mit den fünfzehn Firmen in Verbindung. Wir fragten bei jeder einzelnen an, welche Gelder sie an welchen Tagen wohin zu senden hatten. Die Firmen und ihre Direktoren rückten nicht gern mit der Sprache heraus. Geheimhaltung der Transporte ist bei ihnen oberstes Gesetz, aber der FBI-Ausweis löste ihnen schließlich die Zunge.
Besondere Transporte waren für den 10. nicht vorgesehen. Erst am 13. waren bei mehreren großen Unternehmen Lohnzahlungen fällig, und erst an diesem Tag wurden drei oder vier Transporte von mehr als hunderttausend Dollar durchgeführt. Wir konnten nichts anderes tun, als die Transporteure zu besonderer Vorsicht aufzufordern.
Nur vier von den fünfzehn Geld-Kutschen arbeiteten auch im sogenannten Überland-Geschäft, d. h., sie führten Geldtransporte nicht nur innerhalb einer Stadt, sondern auch von einer Stadt zur anderen, manchmal quer durch ganz Amerika durch. Diese Transporte gelten als besonders risikoreich, vor allem deswegen, weil bei ihnen besonders hohe Summen bewegt werden.
Phil und ich besuchten jede einzelne Firma. Nur der oberste Chef war über die Geldtransporte informiert, aber nur bei zwei Firmen, der American-Trans und der Cross Country Inc. konnten wir die Chefs erreichen. Sie studierten ihre Listen, die sie aus dicken Panzersafes holten. In beiden Fällen Kopfschütteln: »Keine Transporte am 10.«
Bei der South-North-Inc. erreichten wir den Chef nicht. Er rief später an. Auch seine Antwort lautete: »Keine Transporte.«
Die vierte Firma hieß einfach Smith & Cie. Wir sprachen mit Mr. Smith, einem freundlichen älteren Herrn.
»Wir haben zwar augenblicklich fünf Millionen Dollar in unseren Tresoren liegen, die der California Bank gehören und die irgendwann nach San Francisco gebracht werden müssen, aber das wird nicht am 10. sein.«
»Wann wird es sein?«
»Frisco hat noch keine Anweisungen gegeben. Sie informierten uns nur auf unsere Rückfrage, dass etwa am Monatsende das Geld abgerufen wird.«
Die großen Geldtransport-Gesellschaften unterhielten eigene Tresore, die als mindestens so sicher galten wie Tresore der großen Banken.
»Passen Sie auf Ihre 5 Millionen auf, Mr. Smith«, sagte ich. »Solange das Geld im Tresor bleibt, kann nichts passieren. Die Tresore werden Tag und Nacht bewacht. Das automatische Sicherungssystem ist so ausgeklügelt, dass auch nach Erledigung der Wachen den Gangstern keine Chance bleiben würde, auch nur an den Tresor'heranzukommen, und schließlich ist der Tresor selbst so gebaut, dass sie mit Schweißbrennern gar nichts ausrichten könnten. Sie müssten schon eine Sprengladung anbringen, mit der man auch einen mittleren Berg hochjagen könnte. Dabei würde ohne Zweifel das Gebäude über dem Tresor in die Luft fliegen, und was soll ein Gangster davon haben, dass er seine Hand vielleicht auf 5 Millionen Dollar legen kann, andererseits dabei selbst unter den Trümmern eines Hauses begraben wird?«
***
So standen die Dinge am Morgen dieses neunten Tages des Monats. Es gab also in New York Möglichkeiten genug für einen entschlossenen Gangster, um einen Versuch zu unternehmen, an großes Geld zu kommen, aber es gab keine Möglichkeit, die nicht auch an irgendeinem anderen Tag bestanden hätte. Warum also gerade am 10? Und nicht selten hatte mich in der letzten Woche das Gefühl überfallen, dass am 10. gar nichts geschehen würde, dass der geheimnisvolle Mongole uns so lange hinhalten würde, bis unsere Aufmerksamkeit erlahmte, um dann zuzuschlagen.
Auch der 9. verlief, ohne dass sich etwas ereignet hätte. Am späten Nachmittag ging eine Meldung des Beschattungskommandos für Tony Bellogg ein.
Er hatte das Haus verlassen und war mit seinem Wagen zur Main Station gefahren. Er hielt sich etwa zehn Minuten in dem verzweigten Gebäude auf und warf einige Briefe in den Kasten des Bahnhofspostamtes. Da die Briefe sofort von einem laufenden Band zur Sortierstelle gebracht wurden und unsere Leute die Anschriften nicht kannten, konnten wir die Briefe nicht abfangen, abgesehen davon, dass die Verfassung es verbietet, Briefe ohne richterliche Anweisung zu öffnen.
Die Einzelheiten dieses Ausfluges erfuhren wir gegen sechs Uhr abends, als unser Kollege Croay, der das Beschattungskommando führte, wieder anrief und meldete, dass Bellogg in sein Haus zurückgekehrt sei.
Phil und ich warteten bis neun Uhr auf weitere Nachrichten, aber diese Nachrichten kamen nicht. Um neun Uhr öffnete der First Greenwich Club seine Pforten für das Publikum.
Phil und ich hatten bis jetzt eine sanfte Pokerpartie gespielt. Ich schob die Karten zusammen.
»Keine Lust mehr?«, fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf und ging zehn Minuten lang im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb ich vor Phil stehen.
»Hör zu«, sagte ich, »und stell dir Folgendes vor! Du bist ein Gangster, der zusammen mit anderen an einem großen Geschäft beteiligt ist, aber du bist der Einzige, den die Polizei unter Bewachung gestellt hat. Die Sache, die das große Geld bringen soll, steigt morgen. Was würdest du tun?«
»Ich würde versuchen, die Cops heute abzuschütteln.«
»Okay, also wird Bellogg heute versuchen, uns durchzugehen.«
»Das ist unmöglich. Sein Haus ist umstellt. Wir haben die Baupläne eingesehen. Es gibt keinen Ausweg nach der Rückseite, aber zur Vorsicht, falls Bellogg ungewöhnliche Kletterkunststückchen über Feuerleitern und Dächer produzieren sollte, haben wir in zwei Häusern der 15. Straße, deren Rückfront dem Haus von Bellogg gegenüberliegt, vier Zimmer gemietet, in denen ständig Leute von uns sitzen. Selbst in der Dunkelheit kann Bellogg auf diesem Weg nicht entwischen.«
Ich nahm meine Wanderung wieder auf, blieb aber nach wenigen Augenblicken wieder vor Phil stehen.
»Wenn die Sache, die wir nicht kennen, morgen steigt, dann fällt die Beute in die Hände der Leute, die daran beteiligt sind. Bleibt Tony Bellogg in seinem Haus, dann fällt sie nicht in seine Hände, und dann wird er nie einen Cent davon zu sehen bekommen.«
»Vielleicht hat er die Leute, die die Tat ausführen, so in der Hand, dass sie mit ihm teilen müssen, wenn sie nicht verpfiffen werden wollen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Wir wissen genau, wie die Burschen aussehen, die morgen ein Verbrechen begehen wollen, und sie sehen verdammt nicht alltäglich aus. Denk an das Asiaten-Gesicht des Mongolen, denk an die Riesengestalt O’Waras, an die Bulldoggen-Visage von Hank Argot. Sie haben keine Chance, uns zu entgehen, wenn sie im Land bleiben. Jetzt, solange sie ihre Tat noch nicht begangen haben, können wir sie nicht finden, weil sie sich in irgendeiner Fabrik versteckt halten, aber wenn sie ihre Beute in den Händen halten, dann müssen sie ans Licht kommen; ganz einfach nur aus dem einen Grund, um ihre Beute zu genießen. Kein Gangster raubt, stiehlt oder mordet, um nach der Tat samt seiner Beute in einem schäbigen Zimmer zu verhungern, weil er sich nicht auf die Straße trauen darf. Wer eine Sache so vorbereitet wie diese, der sorgt auch für den Fluchtweg. Unmittelbar nach dem Verbrechen werden die Gangster türmen, und Bellogg muss mit ihnen verschwinden, wenn er seinen Anteil erhalten will.«
»Wie hoch schätzt du diesen Anteil? Tony Bellogg hat immerhin hier in New York einen gut gehenden Nachtklub, der unter Brüdern hunderttausend Dollar oder mehr wert ist. Wenn du das Risiko dazurechnest, dann müsste er mindestens Aussicht auf eine Million haben, um mitzumachen.«
»Wie viel Dollars liegen augenblicklich im Tresor von Smith & Cie? Fünf Millionen nicht wahr? Eine Million für jeden.«
»Mit dem Mongolen sind es sechs.«
»Eine Million jedenfalls mindestens für Tony Bellogg. Er ist nicht der Mann, der ein kleines Stück Kuchen abschneidet.«
Ich nahm den Hut vom Haken.
»Ich gehe zu Tony Bellogg«, sagte ich entschlossen.
»Wozu, um alles in der Welt?«, fragte Phil entsetzt.
»Um die ganze Nacht und den ganzen Tag ihm Gesellschaft zu leisten.«
»Das kannst du nicht«, widersprach Phil. »Du hast keine Handhabe, ihm im Nacken zu sitzen, wenn er dich rauswirft. Wir müssen die Gesetze respektieren.«
»Ich kann ihn für vierundzwanzig Stunden in Haft nehmen.«
»Du hast keine Beweise gegen ihn.«
»Verdammt, ich weiß, dass er ein Gangster ist«, schrie ich.
»Du weißt es, aber du kannst es nicht beweisen. Der Richter gibt dir keinen Haftbefehl. Du musst ihn nach vierundzwanzig Stunden laufen lassen.«
»Dann ist der 10. so gut wie vorüber.«
»Wir wissen ja nicht einmal, ob die Tat für den 10. geplant ist.«
Ich lächelte. »Ich glaube nicht, dass Tony Bellogg mich hinauswirft, wenn ich ihm androhe, ihn in diesem Fall zu verhaften.«
»Unsinn«, sagte Phil. »Das alles ist ganz dünn.«
»Okay«, stimmte ich wütend zu. »Vielleicht ist es dünn, vielleicht sogar albern, aber ich kann nicht hier sitzen und darauf warten, dass wir morgen aus allen Wolken fallen, wenn die Sache abgerollt ist, ohne dass wir auch nur etwas davon gemerkt haben.«
»Soll ich mitkommen?«, fragte Phil.
»Das geht nicht. Wer soll die Fäden in der Hand halten, wenn morgen in New York der Teufel los ist?«
»Wann sehe ich dich also wieder?«
»Spätestens am Abend des morgigen Tages. Sollte etwas Besonderes los sein, so findest du mich bei Bellogg.«
Phil sah mich missmutig an.
»Mir gefällt das nicht«, brummte er. »Und ich weiß nicht einmal, wozu es gut sein soll.«
»Good luck«, antwortete ich nur.
***
Als ich um zehn Uhr abends den First Greenwich Club betrat, war in dem Laden nicht besonders viel los. Ich entdeckte Tony Bellogg an seiner eigenen Bar. Er kippte gerade einen Whisky-Soda, an dem er sich ein wenig verschluckte, als ich ihm auf die Schulter schlug.
»Hallo, Tony, alter Junge«, sagte ich strahlend. »Wir haben uns lange nicht gesehen.«
»Ach, G-man«, knurrte er ohne jede Wiedersehensfreude. »Was willst du?«
»Ein paar Stunden mit dir verplaudern, Tony.«
»Stunden? Ich denke, was wir uns zu sagen haben, kann in Minuten abgemacht werden. Komm mit!«
Er ging mir voran in sein Büro, platzierte sich hinter seinen Schreibtisch und fragte: »Also?«
Ich blieb stehen. »Du irrst dich, Tony. Ich habe keine Fragen. Ich will wirklich nur ein paar Stunden mit dir plaudern. Nötigenfalls trinke ich auch einiges mit dir, und wenn es uns langweilig wird, können wir eine Runde pokern, obwohl ich mit meinem bescheidenen Gehalt nicht gegen dich aufkommen werde.«
»Und wie lange willst du das treiben?«, erkundigte er sich.
»Rund vierundzwanzig Stunden, vielleicht auch noch ein wenig länger. Macht es dir etwas aus, Tony? Wir haben ja neulich festgestellt, dass wir beide nicht viel Schlaf benötigen.«
»Du willst mich verhaften?«
Ich machte eine abwehrende Handbewegung.
»Wo denkst du hin, mein Freund? Zu solchen Notmaßnahmen würde ich nur greifen, wenn du mir die Gastfreundschaft verweigerst.«
»Du hast keinen Grund, mich festzunehmen«, sagte er, und jetzt sprach er schon ziemlich laut. »Du hast dich an die Gesetze zu halten.«
»Genau! Vierundzwanzig Stunden lang kann ich dich jedenfalls hochnehmen.«
»Das stimmt nicht!«, schrie er. »Nur wenn du mich beim Begehen eines Verbrechens ertappst, dann…«
Ich unterbrach ihn.
»Es steht in meinem Ermessen, ob ich der Ansicht bin, dass ich dich beim Begehen eines Verbrechens erwischt habe. Wenn ich mich geirrt habe, bekomme ich von oben herunter eine mächtige Zigarre. Okay, in diesem Falle werde ich das Ding rauchen, auch wenn ich von der Liste der für eine Gehaltserhöhung vorgesehenen Beamten gestrichen werden sollte. Aber warum streiten wir uns über Rechtsfragen, Tony? Ich will dich gar nicht verhaften. Ich will ein paar Stunden mit dir verbringen. Das ist alles. - Los, hol schon die Whiskyflasche heraus!«
Er sah mich eine Minute lang schweigend an. »Du ausgekochter Hund«, sagte er dann, beugte sich nach rechts und öffnete das Fach seines Schreibtisches, in dem er den Whisky verwahrte. Aber als seine Hand wieder über der Schreibtischplatte erschien, hielt er keine Flasche mit erfreulichem Alkohol, sondern eine höchst unerfreuliche Pistole.
Er schoss ohne Warnung, aber ich hatte damit gerechnet, dass er eine Schweinerei begehen würde. Ich hechtete mit einem langen Satz hinter einem Sessel.
Belloggs erste Kugel ging ins Leere, und die zweite, die er noch unterzubringen versuchte, schlug in den Sessel ein, als ich bereits dahinter lag. Rasch zog ich die Beine an, und damit befand ich mich in einer guten Deckung, denn der Sessel war breit und gut gepolstert.
Erst jetzt kam mir zu Bewusstsein, dass Belloggs Pistole nur ein leises Plopp von sich gegeben hatte.
Sie war also mit einem Schalldämpfer versehen, was wiederum bewies, dass der schöne Tony durchaus damit gerechnet hatte, jemanden in seinem Büro auf möglichst lautlose Weise erledigen zu müssen.
Das war missglückt, und nun wurde die Tinte, in der er saß, endlich dick, und ich begann mich wohlzufühlen.
»Pfui, Tony!«, rief ich hinter meinem Sessel hervor. »So begrüßt man keinen Gast. Bist du jetzt nicht auch der Meinung, dass ich einen ernsthaften Grund habe, dich festzunehmen?«
Er antwortete nicht.
Ich schob die Nase über den Sesselrand. Bellogg war verschwunden. Vermutlich war er hinter dem Schreibtisch in Deckung gegangen.
»Verdammt leichtsinnig von dir, auf mich zu schießen«, sagte ich. »Wenn ich mit meiner Smith & Wesson zurückknalle, dann strömen sämtliche Gäste deines Clubs herein, denn ich habe keinen Schalldämpfer.«
Wieder kam keine Antwort, aber plötzlich erlosch das Licht. Ich fuhr hoch. Ich wusste, dass der Lichtschalter an der Tür war, denn Bellogg hatte ihn betätigt, als wir den Raum betraten. Aber diesen Schalter konnte er unmöglich erreicht haben, ohne dass ich es gemerkt hätte. Wo mochte der zweite Schalter sein?
Ich stand lautlos auf, und ich hielt den Atem an. Stille im Raum!
Dann hörte ich ein winziges Geräusch, nicht lauter als das Knarren eines Schuhs.
Ich duckte mich und tat zwei große Schritte, blieb wieder stehen.
Jetzt hörte ich den unterdrückten Atem eines Mannes. Ich hätte schießen können, aber ich gehe sparsam mit den Kugeln um, wenn ich irgendetwas anderes mit Aussicht auf Erfolg unternehmen kann.
Ich war oft genug in diesem Büro gewesen, um mich auch in völliger Dunkelheit orientieren zu können. Ich wusste genau, wo die Möbel standen, und das Geräusch verriet mir, wo Bellogg sich im Augenblick befand. Er musste unmittelbar vor dem großen Bücherschrank stehen, der an der linken Wand stand.
Ich ging in die Knie. Ich weiß aus Erfahrung, dass ein Mann eine Pistole immer etwas in der Höhe seines Gürtels zu halten pflegt. Wenn man ihn im Dunkeln anspringt und hält sich dabei unter dieser Höhe, so hat man gute Aussichten, einer Kugel zu entgehen.
Ich sprang im flachen Hechtsprung in die Dunkelheit hinein, und ich kam richtig an. Ungefähr in Kniehöhe prallte ich gegen Bellogg. Natürlich feuerte er. Die Kugel pfiff über mich hinweg. Praktisch gleichzeitig fiel er unter dem Anprall auf den Rücken.
Ich schnellte hoch und warf mich über den Mann. Rücksichtslos schlug ich zu.
Es fiel kein zweiter Schuss. Der Körper unter mir streckte sich. Ich stand auf und tastete mich zum Lichtschalter, fand ihn. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.
Bellogg lag flach auf dem Rücken. Ich beugte mich über ihn. Er war mit dem Kopf gegen den Bücherschrank geprallt. Schon das hatte genügt, um ihn groggy zu machen. Den Rest hatten meine blinden Schläge besorgt, die ganz gut gesessen hatten.
Ich hob die Pistole mit dem Schalldämpfer auf und steckte sie ein. Dann durchsuchte ich Belloggs Anzug, fand aber keine anderen Waffen.
Zehn Minuten später schlug Tony Bellogg die Augen auf. Sein Blick fiel auf einen bequem in einem Sessel sitzenden G-man, der ein Whiskyglas in der Hand hielt, ihm zuprostete und sagte: »Wollen wir jetzt unsere Pokerpartie spielen?«
***
In Hocks Inn trat John Kelly auf ein paar Männer zu, die an der Theke lümmelten.
»Hallo, Boys«, sagte Kelly. »Es ist soweit. Ich bekam einen Anruf vom Mongolen. Wir sollen uns morgen um acht Uhr im Tasten Inn in Rockaway Beach einfinden, aber wir sollen einzeln hinkommen. Der Laden liegt in der Frund Street 468.'Alles Weitere hören wir dort.«
Einer der Männer schüttelte den Kopf. »Was sollen wir dort?«
Kelly zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Willst du nicht kommen?«
»Ich werde mich hüten«, antwortete der Mann. »Aber das sage ich dir, sobald ich merke, dass die Sache zu stinken anfängt, verschwinde ich!«
Ein anderer Mann trat zu der Gruppe. »Ich habe eine Nachricht bekommen, dass ich mit meinen Leuten um acht Uhr in Hillers Drugstore in der Gayrow Street sein soll«, sagte er.
»Das ist auch in Rockaway Beach«, stellte Kelly fest.
»Mir ist nicht wohl bei der Sache«, knurrte ein Bursche, der gewöhnlich dem Beruf eines Taschendiebes nachging.
»Vielleicht wird dir wohler, wenn der Mongole dir wie Rackley einen Dolch mit goldenem Griff in die Brust jagt?«, fragte John Kelly grinsend. »Gib mir einen Whisky!«, befahl er dem Wirt.
So wie im Hocks Inn, traten in noch acht anderen Kneipen New Yorks Männer an andere Männer heran und flüsterten ihnen zu, dass sie um acht Uhr morgens in bestimmten Lokalen zu sein hatten. Alle diese Lokale lagen in Rockaway Beach, der südlichsten Spitze des New Yorker Stadtteils Queens.
***
Kurz nach Mitternacht sprach Tony Bellogg den ersten Satz nach seiner Niederlage. Bis dahin hatte er in einem Sessel gehockt und stumm und verzweifelt vor sich hingestarrt.
Jetzt stieß er rau hervor: »Was hast du mit mir vor, G-man?«
»Ich wollte mit dir pokern, Tony, aber du scheinst keine Lust zu haben.«
Er schwieg eine Weile. Dann bat er: »Gib mir ein Glas Whisky!«
Ich tat ihm den Gefallen. Er kippte den Drink hastig hinunter, starrte mich an und fragte: »Warum schleifst du mich nicht in euer Hauptquartier?«
»Weil ich nicht sicher bin, ob du dann redest. Ich habe das Gefühl, wenn ich dich lange genug im eigenen Saft schmoren lasse, wirst du mir noch ein Angebot unterbreiten.«
Er riss die Augen auf. Beim linken Auge fiel ihm das schwer. Es war mächtig geschwollen.
»Du willst noch mitmachen?«
»Das kommt darauf an, was dabei herausspringt. Vergiss nicht, dass ich einen Beruf mit Pensionsberechtigung ausübe!«
»Du hast vor zehn Tagen selbst gesagt, dass du dich nur an uns herangemacht hast, um uns hereinzulegen.«
Ich zuckte die Achseln. »Stimmt«, sagte ich leichthin, »aber damals sah es so aus, als hätte ich ohnedies keine Chance, mit euch ins Geschäft zu kommen. Jetzt hat sich die Situation geändert. Wenn du mir kein Angebot machst, das sich lohnt, schleife ich dich irgendwann zum FBI. Wegen Mordversuchs kommst du vor den Richter. Zehn Jahre kosten solche Kleinigkeiten. Während dieser Zeit verjubeln deine Freunde ihre Beute.«
Er senkte den Kopf und starrte auf den Teppich.
»Du warst überhaupt mächtig leichtsinnig, Tony«, fuhr ich fort. »Selbst wenn es dir gelungen wäre, mich umzulegen, so hättest du keine Chance gehabt, davonzukommen. Dein Haus wird seit fast zwei Wochen von allen Seiten bewacht.«
»Ich weiß«, sagte er tonlos, »aber ich wäre trotzdem davongekommen.«
»Bin direkt neugierig, wie du das hättest anstellen wollen.«
Er antwortete nicht, aber ich hatte das sichere Gefühl, dass er bald antworten würde.
***
Kurz nach sechs Uhr morgens unterbrach Tony Bellogg seine Wanderung. Seit fast drei Stunden war er wie ein Tier im Käfig in seinem Büro auf- und abgelaufen. Ich hatte ihn gewähren lassen. Ich spürte fast körperlich, dass seine Nerven bis zum Reißen gespannt waren. Ich wartete darauf, dass sie reißen würden.
»Okay, G-man«, stieß er rau hervor. »Ich biete dir die Hälfte meines Anteils, wenn du mich laufen lässt.«
»Wie viel ist das?«
»Fünfhunderttausend Dollar.«
Ich pfiff durch die Zähne.
»Nicht zu verachten. Woher bekommst du sie?«
Wut funkelte in seinen Augen. »Stell keine Fragen! Versuch nicht, mich auszuholen! Entweder machst du mit, ohne zu fragen, odör du hörst keinen Ton von mir.«
»Ich glaube, du hast keine Wahl, Tony. Ich stelle die Bedingungen, Wenn du die Pfoten von deiner Kanone gelassen hättest, so sähe die Sache vielleicht anders aus, aber du hast geschossen, und jetzt musst du dich meinen Bedingungen fügen.«
»Nein«, schrie er. »Du irrst dich, wenn du glaubst, ich würde auf jeden Fall die anderen verpfeifen. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich daran denke, dass sie den Segen einkassieren, während ich in der Tinte sitze. Damit hat du recht, G-man, aber selbst das ist mir noch lieber, als dass du mich im letzten Augenblick hereinlegst. Wenn du auf meine Bedingungen nicht eingehst, dann schweige ich, und morgen früh regt sich ganz Amerika über das größte Ding auf, das je gedreht wurde. Übermorgen aber wird ganz Amerika über den FBI-Agent lachen, der den Mann, der alles über dieses Ding weiß, in der Hand hatte und trotzdem nicht fähig war, die Tat zu verhindern.« Er sah mich grimmig an. »Dieser FBI-Agent bist du. Nicht ich, du hast die Wahl, fünfhunderttausend Dollar zu kassieren oder dich vor den gesamten Vereinigten Staaten lächerlich zu machen.«
Ich spürte, dass er es ernst meinte. Ich stand auf.
»Okay«, sagte ich. »Dann starte deine Sache! Ich gehe mit.«
Bellogg drehte sich auf dem Absatz um und ging auf den schweren Bücherschrank zu. Ich folgte ihm. Er öffnete die linke Tür, ergriff ein Buch in blauem Einband und zog es wie einen Hebel nach vorne. Ein schwaches Geräusch war zu hören, so, als wenn ein Riegel zurückschnellt. Bellogg schloss die Tür, drückte gegen die linke Seite des Schrankes. Das schwere Möbelstück schwang leicht herum. Ein schmaler Durchschlupf entstand. Bellogg drehte kurz den Kopf zu mir herüber.
»Auf diese Weise wäre ich davongekommen.«
»Interessant«, sagte ich. »Bin gespannt darauf, wie es weitergeht. Vorwärts, mein Freund, aber denk daran, dass ich von jetzt ab meine Kanone nicht mehr aus der Hand lasse!«
Ein schmaler Gang öffnete sich hinterm Schrank. Links hingen an einem Nagel eine schwere Taschenlampe und ein Schlüsselbund. Bellogg ergriff beides. Sobald wir den Gang betreten hatten, drückte er gegen die rechte Seite des Schrankes, der sofort in die alte Lage zurückschwang.
Der Gang mochte zwanzig Yards lang sein. Er endete vor einer Tür, die Bellogg aufschloss. Wir kamen in ein gewöhnliches, schlecht eingerichtetes Zimmer.
»Jetzt befinden wir uns schon im Nachbarhaus«, erklärte Tony. »Dieses Zimmer habe ich gemietet, bevor ich den Gang anlegte. Der Hausbesitzer erhielt genügend Dollars von mir, um nie zu fragen, was darin geschah.«
»Hast du das alles für diese Sache anlegen lassen?«
Er grinste flüchtig. »Nein, den Trick habe ich schon benutzt, als ich noch im Rauschgiftgeschäft steckte.«
Wir verließen das Zimmer durch die normale Tür und gelangten in den Hausflur des Nachbarhauses. Bellogg stieg bis zur dritten Etage hoch, hier schloss er ein Zimmer auf, das auf der anderen Hausseite lag. Es war ebenso dürftig eingerichtet wie der erste Raum. An der Stirnwand stand ein Kleiderschrank.
»Hilf mir, ihn fortzuschieben!«
Gemeinsam mit dem Gangster rückte ich den Schrank zur Seite. Ein einfaches, niedriges Loch in der Mauer wurde sichtbar. Von der anderen Seite war es mit einem ebenfalls massiven Kleiderschrank verstellt. Es machte Mühe, das Ding zur Seite zu schieben.
Der Durchschlupf führte in ein drittes Zimmer. Von dort betraten wir den Hausflur. Bellogg stieg die Treppen hinunter bis in den Flur, aber er benutzte nicht den Vorderausgang, sondern ging nach hinten hinaus in den Hof.
Im Hof befand sich eine große Anzahl von Garagen. Tony schloss die dritte Garage auf, in der ein schwerer Cadillac abgestellt war.
»Wer soll fahren?«, fragte er. »Du oder ich!«
»Du. Ich hätte nur eine Hand frei. Mit der anderen muss ich dir die Pistole in die Rippen drücken.«
Wortlos klemmte er sich auf den Fahrersitz. Ich stieg von der anderen Seite zu. Tony gab Gas. Der Cadillac schoss rückwärts in den Hof. Der Gangster kurbelte am Steuerrad, legte den Vorwärtsgang ein. Durch die Toreinfahrt zischte der Cadillac auf die Straße. Bellogg steuerte ihn die 14. Straße hinunter.
Er wandte mir den Kopf zu.
»Glaubst du nun, dass ich davongekommen wäre?«, fragte er mit einem flüchtigen Grinsen.
»Ich glaube es. Wohin fährst du?«
»Das wirst du sehen.«
***
Mr. Smith von der Geldtransport-Gesellschaft Smith & Cie. betrat sein Büro wie jeden Morgen pünktlich um sieben Uhr. Da die meisten Geldtransporte innerhalb New Yorks vor Öffnung der Büros und Schalter durchgeführt werden mussten, begann das Leben in Smiths Unternehmen früh.
Mr. Smith war erstaunt, seinen Kompagnon Paul Ryller bereits anzutreffen. Ryller arbeitete seit zehn Jahren in der Firma, zuerst als Angestellter. Später hatte ihn Smith zum Teilhaber erhoben. Der Alte hatte keine Kinder, und er glaubte sein Geschäft in guten Händen, wenn er selbst abtreten musste.
»Guten Morgen, Paul«, sagte er. »Ich bin erstaunt, Sie so früh zu sehen. Ich glaubte Sie noch in Frisco.«
Ryller reiste viel in Amerika herum, besuchte Banken und große Firmen, um neue Kunden für das Geschäft zu gewinnen.
»Ich kam gestern Abend zurück«, sagte er. »Die Californian Bank hat die fünf Millionen Dollar abgerufen, die in unseren Safes lagern. Der Transport muss heute noch starten.«
Smith zog die weißen Augenbrauen hoch.
»Ich dachte, erst am Ende des Monats soll das Geld transportiert werden.«
»Gestern kam ein Telegramm. Es liegt auf dem Schreibtisch.«
Smith setzte die Brille auf, las das Telegramm, dessen Text lautete: »Wir rufen ab 5 Millionen Dollar, dort lagernd, zur sofortigen Überbringung. Californian Bank.«
Der alte Firmeninhaber griff zum Telefon.
»Ich werde telefonisch rückfragen, ob alles seine Ordnung hat.«
Ryller steckte beide Hände in die Taschen.
»Das habe ich bereits getan. Ich sprach mit Direktor Syman von der Californian Bank.« Er lachte auf. »Ich störte ihn aus dem Bett auf, und er war zunächst verdammt ungehalten. Es ist alles okay.«
Die Hände des alten Smith verweilten noch auf dem Telefonhörer, glitten dann doch vom Apparat.
»Na schön«, sagte der Alte. »Dann werde ich sofort Anweisungen geben, dass der Überlandwagen beladen wird.«
Paul Ryller nahm die Hände aus den Taschen.
»Es ist einer der größten Transporte, die wir je durchführten«, sagte er leichthin. »Ich halte es für richtig, wenn ich selbst mitfahre.«
»Ja, das wäre gut. Unsere Versicherung deckt Risiken nur bis drei Millionen Dollar. Es würde mich beruhigen, Paul, wenn Sie den Transport leiten.«
Etwa eine Stunde später knarrte das schwere Eisentor, das den Hof der Firma gegen die Straße abschloss. Vier mit Gewehren bewaffnete Wächter betraten die Straße, sahen misstrauisch nach allen Seiten. Dann wurde erst die Ausfahrt für den Geldtransportwagen, einen 5-Tonnen-Laster mit Stahlblechaufbauten und kugelsicheren Scheiben im Führerhaus freigegeben. Ihm folgte eine Mercury-Limousine, in der außer dem Fahrer zwei erprobte Wachbeamte in der schlichten Uniform von Smith & Cie. saßen.
Paul Ryller saß neben dem Fahrer im Führerhaus.
»Ich werde Ihnen die Strecke angeben, die Sie fahren müssen«, sagte er. »Ich halte es für richtig, wenn wir ein paar Haken schlagen, solange wir uns noch in New York befinden.«
»Wie Sie wünschen«, antwortete der Fahrer. Er wusste nicht, dass Paul Ryller während der Zeit, in der der Wagen beladen wurde,- eine große Anzahl von Telefongesprächen geführt hatte.
***
Im Tasten Inn in Rockaway Beach kam John Kelly vom Telefon zurück, an das er gerufen worden war.
»Alles klar, Jungs«, sagte er zu den zehn Männern, die bei ihm waren. »Punkt neun Uhr dreißig sollen wir die Frund Street hinuntergehen. Noch andere werden mit uns kommen. Es sieht aus, als sollten wir eine Art Demonstration veranstalten.«
So wie Kelly unterrichtete in Dutzenden anderer Lokale jeweils ein Mann andere Männer, was sie um eine bestimmt Zeit zu tun hätten, und das war nichts anderes, als eine bestimmte Straße hinunterzugehen.
***
Ziemlich genau um neun Uhr durchfuhren Bellogg und ich den kleinen Ort Rockaway Beach. Unmittelbar hinter dem letzten Haus bog der Gangster in eine Straße ein, die zum Strand führte. Der Weg endete auf einer,kleinen Anlegemole, die dem Ausflugsschif fverkehr diente. Ein einziges simples Boot mit Außenbordmotor schaukelte auf den sanften Wellen des Atlantiks.
»Wir sind angekommen, G-man«, sagte Bellogg. »Steig aus!«
»Wie geht es weiter?«
»Damit«, antwortete er und zeigte auf das Boot. »Und dann damit.«
Er hob den Arm und wies auf ein Wasserflugzeug, das in einer Entfernung von vielleicht fünfhundert Yards an einer Boje vor der Anlegestelle lag.
Wasserflugzeuge in Privatbesitz sind bei uns in den Staaten keine besondere Seltenheit. Verrückte Playboys lassen sich von solchen Dingern auf Wasserski über die Wellen ziehen. Die Maschine, die dort draußen lag, war allerdings eine Nummer größer als ein gewöhnliches Sportflugzeug mit Wasserkufen unter dem Rumpf. Es war eine kleine, aber massiv aussehende Reisemaschine.
»Okay«, sagte ich. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du die Karten endgültig aufdeckst.«
»Nicht bevor wir an Bord sind.«
»Befindet sich jemand auf dem Kahn?«
»Nein. Als Pilot ist der Mongole vorgesehen. Ich denke, er wird bald ja auftauchen.«
»Wir können hier warten«, schlug ich vor.
Bellogg lächelte. »Deine und meine Position werden stärker, wenn wir an Bord des Flugzeuges sind, obwohl es nicht der ursprünglichen Verabredung entspricht.«
Wir enterten das Boot. Bellogg warf den Motor an und steuerte den Kahn geschickt zum Flugzeug, genauer gesagt, zwischen die beiden Kufen.
Wir vertäuten das Boot am linken Kufengestänge. Bellogg turnte als erster auf die Kufe. Das Flugboot begann mächtig zu schaukeln. Bellogg stieg die kleine Leiter hoch, die zum Einstieg führte. Er löste das Schloss, stieß den Lukendeckel zurück und stieg höher.
»Komm zurück, mein Junge«, rief ich. Mir behagte es nicht, dass er als erster in das Flugzeug kroch.
Er hörte nicht oder wollte nicht hören.
Mit einem Satz sprang ich vom Boot auf die Kufe. Das Flugzeug schaukelte stärker. Ich turnte die schräge Leiter hoch und erwischte Bellogg noch an einem Fuß.
Er trat um sich. Ich versuchte, ihn festzuhalten, aber da ich in der anderen Hand die Smith & Wesson hielt, fand ich keinen festen Halt. Der freie Fuß des Gangsters traf mich ins Gesicht. Ich musste loslassen, rutschte abwärts, konnte mich mit der freien Hand gerade noch an einer Sprosse anklammern und hing für eine Sekunde frei über dem Wasser, während Belloggs Beine in der Öffnung verschwanden.
Ich spreizte die Beine, erwischte mit dem Fuß eine Leitersprosse, konnte mich auf die Leiter zurückziehen.
Dann ging alles ganz schnell. Belloggs Gesicht und seine Hand erschienen in der Luke, und die Hand hielt einen schweren Revolver.
Meine Smith & Wesson und sein Revolver bellten gleichzeitig. Ich feuerte dreimal hintereinander, aber Belloggs Schießeisen gab nur einen Schuss von sich.
Ich sah, wie die Hand des Mannes sich vom Griff der Waffe löste. Klatschend landete die Kanone im Meer. Bell'oggs Kopf tauchte aus der Luke auf, seine Schulter, sein Oberkörper. Hart an mir vorbei stürzte der Mann ins Wasser.
Er kam wieder hoch. Ich bückte mich tief von der Kufe herunter, erwischte einen Zipfel seiner Jacke und zog den reglosen Körper zu mir heran. Als ich das Gesicht sehen konnte, wusste ich, dass Tony Bellogg tot war.
Ich überlegte, was ich tun sollte. Ohne Zweifel war das Flugzeug für die Flucht vorgesehen. Wenn ich es manövrierunfähig machte, saßen die Gangster auf jeden Fall fest.
Schon war ich wieder auf der Leiter, als ein Geräusch an mein Ohr drang, das mich erstarren ließ. Es war das ferne, aber unverkennbare Rattern einer Maschinenpistole.
***
Genau um neun Uhr dreißig durchfuhren der Geldtransportwagen und der Begleit-Mercury die Frund Street in Rockaway Beach.
Der Fahrer wandte sich an Paul Ryller.
»Mr. Ryller, wenn wir hier weiterfahren, landen wir im Ozean. Die Fähre nach New York ist nur an Wochenenden in Betrieb.«
»Schon gut, Stomas«, antwortete Ryller einsilbig. »Wir können nachher drehen.«
Im Begleitwagen, hundert Yards hinter dem Geldtransportfahrzeug knurrte der Beifahrer: »Was ist denn da passiert?«
Beim Lastwagen schwang die Tür auf. Kopf und Oberkörper eines Mannes erschienen, hingen einen Augenblick reglos. Dann stürzte der Mann auf die Straße.
»Himmel!«, stieß der Fahrer des Mercurys hervor. »Das ist ja Stomas.«
Es war das letzte Wort, das er sprach. Eine Maschinenpistolengarbe sägte durch den Wagen. Der Fahrer bekam eine Kugel in den Kopf.
***
Ich wusste: Jetzt stieg also in ein paar Hundert Yards Entfernung die große Sache, das große Ding am 10. des Monats. Es wäre vernünftig gewesen, zu bleiben, abzuwarten, aber ich konnte nicht abwarten, wenn ich wusste, dass ganz in der Nähe Gangster am Werk waren. Der Rückweg war ihnen abgeschnitten. Sie würden nicht entkommen, aber der Henker mochte wissen, wie viel Unheil sie anrichteten, wenn ich nicht eingriff.
Immerhin behielt ich meinen klaren Verstand. Ich turnte die Leiter hoch ins Innere des Flugzeuges, zwängte mich in die Pilotenkanzel und wütete dort mit dem Griff der Smith & Wesson mit Fußtritten, und als es mir gelang, den Steuerknüppel abzubrechen und die Gasregulierung so zu verbiegen, dass sie sich nicht mehr bewegen ließ, war ich zufrieden.
Ich ließ mich in das Boot gleiten, band es los und warf den Motor an. In wenigen Minuten erreichte ich den Anlegesteg. Ich sprang an Land, gab dem Kahn noch einen Tritt, damit er ins offene Meer hinaustrieb, und raste zu Belloggs Cadillac. Ich wusste, dass ich mich beeilen musste. Denn inzwischen waren eine Menge Geräusche eindeutiger Art an mein Ohr gedrungen, und das Letzte war der harte-Knall einer Explosion gewesen.
***
Im Mercury rührte sich niemand mehr. Der Fahrer lag in verrenkter Stellung auf der Straße. Aber im gepanzerten Inneren des Transportwagens pressten zwei Männer die Augen an die mit dickem Panzerglas gesicherten Sehschlitze. Aus den Schießscharten ragten drohend die Läufe ihrer Gewehre. Hin und wieder gaben sie einen Schuss ab.
Die Schießscharten und die Sehschlitze waren so angebracht, dass die Männer im Wagen nur nach hinten und nach den Seiten feuern konnten. Es gab keine Verbindung zwischen dem Laderaum und dem Fahrerhaus. Die Männer, die zwischen den Säcken mit Millionen Dollar hockten, wussten nicht, dass der Fahrer tot war, und sie wussten nicht, ob Paul Ryller noch lebte.
Ryller lebte. Er hatte das Messer, mit dem er Stomas getötet hatte, achtlos fallen lassen und war aus dem Fahrerhaus geglitten. Er stand eng neben dem Vorderreifen und sah nach der anderen Straßenseite hinüber, wo im Dunkel einer Toreinfahrt ein schwerer Wagen stand.
Ein Mann erhob sich neben der Kühlerhaube des Wagens und rief Ryller an.
»Pawel?«
»Okay! Gib her!«
Der Mann holte aus und warf einen Gegenstand über die Straße, den Ryller auffing. Es war eine gewöhnliche Dynamitpatrone. Ryller ging in die Knie, schob sich unter den Laster, legte die Patrone auf die Erde und rollte die Zündschnur ab. Dann kroch er unter dem Wagen hervor, setzte das Ende der Schnur in Brand und lief nach vorne über den Platz in Deckung. Er achtete sorgfältig darauf, aus dem Blickwinkel der Männer im Inneren des Wagens zu bleiben. Eine Minute verging. Dann krachte die Explosion. Der schwere Lastwagen hob sich eine Handbreit von der Erde, fiel mit kreischenden Federn zurück. Fast gleichzeitig explodierte das Benzin im Tank. Eine brüllende Feuerwolke stieg hoch und hüllte den ganzen Wagen ein.
***
Der Platz, auf dem dieses alles stattfand, war unbebaut, aber auf der Frund Street stehen Häuser. Die MP-Garbe jagte die Leute aus den Betten. Hände rissen Telefonhörer von den Gabeln, zitternde Finger wählten die Notruf-Nummer.
Der nächste Streifenwagen stand in einer Entfernung von vier Meilen. Er jagte mit heulender Sirene zum Tatort.
»Nimm die Frund Street!«, befahl der Sergeant dem Fahrer.
Die Frund Street ist keine Avenue. Sie ist eine schmale Gasse, die gerade Platz für zwei Autos bietet. Dreihundert, vierhundert Menschen vermögen sie restlos zu verstopfen, als der Streifenwagen in die Frund Street einbog, sah sich die Besatzung einem Block von dreihundert oder vierhundert Männern gegenüber, der sich langsam auf sie zubewegte.
»Zur Hölle!«, schrie der Sergeant! »Fahr zu!«
Die Sirene heulte. Die Männer in den ersten Reihen wollten zur Seite, aber die Nachfolgenden drängten sie vorwärts. Der Fahrer bremste scharf.
»Ich kann die Kerle doch nicht einfach überfahren!«, brüllte er.
Im Handumdrehen war der Polizeiwagen von Männern eingekeilt, deren Gesichtern man ansah, dass sie genauso ratlos waren wie die Polizisten.
Nur noch eine zweite Straße führte auf den Platz am Ende der Frund Street, die Gayrow Street. Ein zweiter Streifenwagen nahm etwas später diesen Weg, aber auch er blieb in einem Gewimmel von Männern stecken. Das geschah ungefähr in dem Augenblick, als die Explosion erfolgte.
***
Die Stichflamme des Benzins hüllte den Lastwagen völlig ein, aber an diesem Wagen gab es nichts Brennbares außer den Reifen, und die Dynamitpatrone war mit Vorbedacht so schwach gewählt worden, dass ihre Kraft zwar den Tank zerfetzen und den Wagen anheben, ihn aber nicht ernstlich beschädigen konnte.
Die Männer im Inneren packte die Panik. Die Explosion warf sie hart gegen die Stahlwände. Die Hitze schlug durch das Metall. Die Vorstellung, bei lebendigem Leibe geröstet zu werden, packte sie mit unwiderstehlicher Macht.
Sie rafften sich auf, stürzten sich auf die schweren Riegel, die die Tür verschlossen, sodass sie nur von innen zu öffnen war. Sie zerrten die Riegel zurück, sprangen blindlings in die nur noch schwach züngelnden Flammen, rannten aus Leibeskräften… und… Die Maschinenpistole ratterte. Die Männer stolperten, fielen…
In der Toreinfahrt dröhnte der Motor des Wagens auf. Das schwere Auto schoss über die Straße. Drei Männer liefen nebenher, achteten nicht auf die immer kleiner werdenden Flammen. Sie sprangen in das Innere des Geldtransporters. Die ersten Säcke flogen ins Freie, wurden auf den anderen Wagen geladen. Paul Ryller kam in großen Sprüngen aus seiner Deckung. Er grinste. Seine weißen Zähne funkelten wie ein Raubtiergebiss, und in seinen bösen, schrägstehenden Augen funkelte diabolische Freude.
***
Ich glaube nicht, dass ich genau begriff, was geschehen war, als ich mit Belloggs Cadillac auf den Platz gezischt kam. Ich sah nur, dass ich zu spät gekommen war, um irgendetwas zu verhindern. Ich sah die Riesengestalt Jonny O’Waras. Ich sah Shelley Bane, Hank Argot und Honey Sorley. Und ich sah einen Mann, dem ich nie vorher begegnet war, einen nicht sehr großen, noch relativ jungen Mann mit sehr schwarzem Haar, einem eckigen Gesicht von gelblicher Hautfarbe und blitzenden, schrägstehenden Augen. Ein Mann, der so aussah, wie der Mongole beschrieben wurde.
Alle trugen, schleiften, schleppten Säcke mit dem Aufdruck Californian Bank aus einem Lastwagen auf einen anderen.
Ich bremste. Sie rissen die Köpfe hoch.
Der Mongole ließ den Sack fallen, den er in den Armen hielt. Mit der Geschmeidigkeit einer Pantherkatze warf er sich nach vorn auf die Straße, die Arme vorgeworfen und die Hände ausgestreckt nach einem schwarzen metallischen Gegenstand. Es war O’Waras Maschinenpistole, die er einfach hatte fallen lassen, als er ans Bergen der Geldsäcke ging. Seine Finger umkrallten den Griff.
Ich schoss durch die Windschutzscheibe. Er bekam beide Kugeln, rollte sich auf den Rücken, rollte sich zurück und schrie, schrie, aber er schrie nicht vor Schmerz, er schrie vor hemmungsloser wahnsinniger Wut.
Der Rest ist rasch erzählt. Argot und O’Wara ballerten noch ein wenig auf den Cadillac. Sorley und Bane hüteten sich, ihre Schießeisen anzufassen. Sie versuchten zu türmen.
Der Cadillac bot Deckung genug. Argot nahm schließlich Vernunft an und rief, er wolle sich ergeben. Zu diesem Zeitpunkt aber hatten sich die ersten Cops schon durch die Menge der kleinen Ganoven gezwängt. O’Wara wollte sich auch noch mit ihnen anlegen. Da jagte ich ihm eine Kugel in die Schulter. Er ließ die Kanone fallen, wurde sehr blass und kippte ohnmächtig um.
***
Ich sage Ihnen, das war eine Geschichte für Thomas Frazer. Der dicke Radakteur glänzte vor Wonne und trank mehr Orangensaft denn je. Sogar ein Bild des Mongolen konnte er seinen Lesern zeigen, denn Paul Ryller war nicht tot. Die Ärzte versicherten, dass keine Lebensgefahr bestehe. Sie waren entschlossen, ihn gesund zu pflegen.
Sagen Sie nicht, dass es sinnlos wäre, einen Mann gesund zu machen, um ihn anschließend auf dem elektrischen Stuhl hinzurichten. Es ist nicht sinnlos, einen Verbrecher vor den Richter zu bringen, damit seine Taten in allen Einzelheiten bekannt wurden, und es war wichtig im Falle des Mongolen damit die kleinen Ganoven einsehen mussten, dass ihr Idol nicht ein Superman, sondern ein gewöhnlicher, wenn auch raffinierter Gangster gewesen war.
Denn Paul Ryller, der schon seit vielen Jahren bei Smith & Cie. arbeitete, dachte ununterbrochen daran, wie er eine dieser Wagenladungen von Geld, die das Unternehmen immer und immer wieder transportierte, an sich bringen könnte; eine Wagenladung, die die größte Beute der Kriminalgeschichte sein würde.
Er wusste, dass die Transporte nicht einfach überfallen werden konnten, aber als der alte Smith ihn zum Teilhaber machte, sah er sein Ziel näher rücken. Äußerlich blieb er der fleißige, arbeitsame junge Mann, der nur das Ziel kannte, sich emporzuarbeiten. Heimlich brütete er weiter an seinen Plänen.
Die Pläne nahmen feßte Gestalt an, als er mit Tony Bellogg zusammenkam. Sie beschlossen, unmittelbar nach dem Raub das Land zu verlassen, und so musste die Beute groß genug sein, um sich zu lohnen.
Bis in jede Einzelheit hinein überlegten sie den Ablauf des Überfalls. Es gab keine Möglichkeit, den Fahrer des Geldwagens von außen zu töten. Also musste Ryller mitfahren, um den Mann erledigen zu können. Genauso schwierig war es, die Leute des Begleitkommandos zu erledigen. Auch ihr Wagen war mit Sicherheitsglas versehen. Ryller fand einen Ausweg. Er lieh sich den Wagen unter dem Vorwand, dass sein eigener Wagen eine Panne hätte, an einem Wochenende aus und ließ das Panzerglas durch gewöhnliches Glas, das aber ebenfalls einen grünen Schimmer hatte, ersetzen. Niemand merkte diese Veränderung.
Bellogg, der jedes Risiko vermeiden wollte, überlegte sich, dass sie trotzdem eine beträchtliche Zeitspanne brauchen würden, um die Wächter im Inneren auszuräuchern. In irgendeiner Form musste die Polizei aufgehalten werden. Es war Bellogg, der auf die Idee kam, aus Paul Ryller den Mongolen zu machen, und er brauchte mehrere Monate dazu, um ihm den schrecklichen Ruf zu verschaffen, den der Mongole genoss, Sorly und Bane, später auch O’Wara und Argot, die Bellogg für die Sache anheuerte, verbreiteten die Geschichten über den Mongolen und später trat Ryller selbst unter dem Namen Pawel Tarnow hin und wieder in Erscheinung.
Auch Kenneth Hardy war von Bellogg für den geplanten Überfall angeheuert worden. Inzwischen hatte die Californian Bank fünf Millionen Dollar bei Smith & Cie. eingelagert. Ryller, Bellogg und die anderen beschlossen, dass dieser Transport die große Beute sein sollte. Bellogg bereitete die Einzelheiten vor. Ryller befahl in der Rolle des gefürchteten Mongolen den kleinen Ganoven zu einer bestimmten Zeit, an einer bestimmten Stelle zu sein. Sie arbeiteten einen regelrechten Generalstabsplan aus, wann und wohin jede Gruppe in Marsch zu setzen sei, auf welche Weise die Benachrichtigung zu erfolgen hatte, usw. Bellogg charterte ein Wasserflugzeug. Sie wählten den Platz am Ende der Frund Street als Tatort. Sobald das Geld im Flugzeug war, wollten sie die Dreimeilenzone verlassen. Damit waren sie aus dem Bereich der Polizei gewesen. Bellogg und Ryller waren sich einig, dass keiner ihrer Helfershelfer teilhaben sollte. Sie hatten im Wasserflugzeug Waffen bereitgelegt, um im letzten Augenblick O’Wara, Argot, Sorly und Bane zur Hölle zu schicken.
Vorher aber beging Hardy den Mord am Liebhaber seiner Freundin. Damit geriet der ganze Plan in Gefahr, denn Hardy konnte alle belasten.
Sie versuchten zunächst, an Hardy heranzukommen. Es kam zu einer Zusammenkunft zwischen Hardy, Argot und Ryller. Argot und Ryller versuchten, Hardy zu erledigen, aber Hardy war zu sehr auf der Hut.
Bellogg glaubte, er könnte mich kaufen, aber bei diesem Kaufversuch erzählte er ein wenig zu viel. Er dachte, die G-men würden über die geheimnisvolle Gestalt des Mongolen lachen.
Na ja, den Rest habe ich Ihnen berichtet. Mit einem gefälschten Telegramm brachte Ryller den Transport ins Rollen. Es klappte alles nach Wunsch, nur hatte ich mir inzwischen Tony Bellogg geholt, und das verdarb schließlich den großen Schlag.
Warum die Sache am 10. unbedingt steigen musste, fragen Sie? Tja, das hatte einen ganz banalen Grund. Bellogg konnte das Wasserflugzeug nur bis zum 10. um 24 Uhr chartern. Vom 11. ab war es bereits einem Mann vermietet, der damit über dem Michigan See Schauflüge veranstalten wollte.
Diese Schauflug-Veranstaltung fand übrigens pünktlich statt.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
5
S
S,
Ty
S
3

ior frihen Jahre

Classic-Ausgabe: Di






